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Liebe Leserin, lieber Leser,
Editorial

Edi tor ia lEd i tor ia lEd i tor ia lEd i tor ia lEd i tor ia l

vieles nimmt man aus Bangladesch mit zurück
nach Deutschland – Fotos, Souvenirs, Erinne-
rungen an Begegnungen mit den Menschen, die
uns in ihren Familien willkommen heißen, uns
an ihrem Leben und an ihren Erfahrungen
teilhaben lassen. Eben durch diese Begegnungen
habe ich das mir noch immer fremde Land etwas
verstehen gelernt, nicht zuletzt, indem ich meine
eigene Kultur kritisch betrachte.

In einem Kleinbus auf dem Weg nach Dhaka
sitze ich neben einer jungen Frau, ich schätze sie
in meinem Alter, Ende Zwanzig. In den vergan-
genen Tagen hat sie drei Hebammen aus Europa
in einem Gesundheitsprojekt begleitet, hat ihnen
die Gespräche mit Frauen im Dorf übersetzt und
bittet mich nun mit schüchternem Lächeln, ihr
vermeintlich schlechtes Englisch zu entschuldi-
gen. Im Laufe des Gespräches erzählt sie mir von
ihren Eltern, der Vater ein Beamter im mittleren
Dienst, und dem Studium in Dhaka, Wirt-
schaftswissenschaft und Ethnologie. Sie meint,
der Vater würde ihr nun noch zwei, höchstens
drei Monate einräumen, dann würde er sie
verheiraten, ein möglicher Kandidat habe schon
das Haus besucht. Sie kennt ihn nicht weiter,
aber arrangieren könne sie sich mit jedem, denn
die Entscheidung werde sie respektieren und eine
gute Ehefrau und Mutter sein. Aber weshalb
habe sie denn dann studiert, frage ich, wenn sie
sich augenscheinlich mit der traditionellen Rolle
zufrieden gebe? „Ich habe es nur für mich getan,
mein Vater hat mir diese wertvollen Jahre ge-
schenkt, in denen ich gelernt habe auf eigenen
Beinen zu stehen und die Dinge zu hinterfragen.
Vielleicht werde ich später einen Job haben, aber
jetzt ist es an der Zeit, meinem Vater Dankbar-
keit zu zeigen.“

Frauen wie sie – stolz, ein wenig schüchtern,
wissbegierig, manche von ihnen noch auf der

Suche nach ihrer eigenen Identität, manche
bereits am Ziel – haben mich in Bangladesch
wieder und wieder tief beeindruckt. Mütter und
Ehefrauen engagieren sich im Gemeinderat oder
in Menschenrechts-Komitees: Frauen, die für
ihre Rechte eintreten und sich für die Rechte
anderer stark machen. Um diese Kraft im Klei-
nen, wie der Familie, und im Großen, der Politik,
effektiv zu nutzen, bedarf es entsprechender
Fertigkeiten, Wissen und Organisationsstruktu-
ren – wir können diese Frauen dabei unterstüt-
zen. Im Fachjargon heißt das „Empowerment“,
Stärkung der Frauen.

In dieser und der folgenden Ausgabe von NETZ
werden Sie erfahren, wie jene starken Frauen
lernen, ihre Potenziale in einer noch immer
patriarchalischen Gesellschaft selbstverantwort-
lich zu nutzen.

Es grüßt Sie

Kathrin Böhme
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Wie würden Sie „Empowerment“ je-
mandem erklären, der noch nie davon
gehört hat?
Das Konzept Empowerment kommt
nicht aus dem Norden und ist nicht
in irgendwelchen Ministerien ent-
standen. Das internationale Netz-
werk von Frauen aus dem Süden
DAWN (Development Alternatives
with Women for a New Era) hat es
in den 1980er Jahren entwickelt, als
eine frauenpolitische Strategie von
unten. Dabei ist die zentrale Frage
die der Macht. Macht wird hier
nicht als Herrschaft über andere
verstanden. Wir sagen im Deut-
schen etwa auch ‚die hat Power’ –
diese positive Bedeutung steckt im
Begriff Empowerment.

Empowerment ist ein pädagogi-
sches Konzept, aber nicht im Sinne
von ‚ich empowere dich mal’. Frau-
en lernen, ihre Selbstverwirkli-
chung und die Teilhabe an Ent-
scheidungen selbst in die Hand zu
nehmen. Sie erfahren dabei, wie
sich Denken und Einstellungen än-
dern.

Birte Rodenberg und Christa
Wichterich haben in der Studie
‚Macht gewinnen’ versucht zu sy-
stematisieren, wie Empowerment
gelingt. Ihre zentrale Erkenntnis ist,
dass Empowerment gleichzeitig in
ganz verschiedenen Lebensberei-
chen stattfinden muss.

Wie sieht das konkret aus?
Ein Schwerpunkt von NGOs in
Bangladesch liegt auf politischem
Empowerment, im Sinne von Teil-
habe an Entscheidungen im Dorf
und an lokalen Regierungsstruk-
turen. Ein anderer, weitaus häufi-
gerer Schwerpunkt ist das wirt-
schaftliche Empowerment, also der
Zugang zu Krediten und Verdienst-
möglichkeiten. Doch wenn man nur
den wirtschaftlichen Ansatz ver-
folgt und andere Aspekte – insbe-
sondere im kulturellen aber auch
persönlichen Bereich – nicht einbe-
zieht, ist Empowerment von Frauen
nicht nachhaltig.

Ein Beispiel?
Durch Kleinkredite ist das Einkom-
men von Frauen in Bangladesch
gestiegen. Gleichzeitig sind die Mit-
gift-Forderungen in die Höhe ge-
schnellt. Kulturelles Empowerment,
bei dem es auch um die Ebene von
Traditionen – etwa die Mitgift –
geht, müssten hier mit dem politi-
schen und wirtschaftlichen Em-
powerment zusammen wirken, um
die Situation von Frauen nachhal-
tig zu verbessern.

Was ist der Unterschied zwischen
Empowerment und der Förderung von
Frauen?
Empowerment ist ein Ansatz der
Frauenförderung. Es gibt andere

Ansätze, welche praktische Bedürf-
nisse von Frauen befriedigen auf-
grund der Rollen, die ihnen in ihrer
Kultur und Gesellschaft zugewie-
sen werden, etwa Gesundheits-
programme für Mütter und Säug-
linge. Empowerment stellt die tra-
ditionelle Frauenrolle in Frage und
ist immer politisch, weil in fast al-
len Gesellschaften die Macht zwi-
schen Frauen und Männern un-
gleich verteilt ist. Empowerment ist
strategisch: Es geht darum, Macht
für etwas zu nutzen, nicht Macht
über etwas zu haben.

Geht Empowerment von Frauen in den
Dörfern aus oder sind das Ideen, die
von außen, von NGOs, in die Dörfer
getragen werden?

Das Bild der unterdrückten musli-
mischen Frau, die keinen Piep sagt,
kann ich nicht bestätigen. Wenn ich
in Bangladesch Frauen in den Dör-
fern besuche, dann bin ich sehr be-
geistert, wie gut viele Frauen ihre
eigene Situation beschreiben und
wie selbstbewusst sie sagen, was
sie gerne möchten, wenn sie unter
sich sind. Wie stark sie innerhalb
der patriarchalen Hierarchie auftre-
ten, ist eine zweite Frage.

Doch wenn ich frage: wie stellt
ihr euch die Zukunft eurer Töchter
vor, kommen sehr klare Aussagen
darüber, welche Veränderungen sie
wollen. Sie selbst würden das wohl
nicht Empowerment nennen. Doch
sie sind motiviert, die eigene Situa-
tion, unter der sie leiden, zu verän-
dern. Und da setzen NGOs an, sie
haben eine unterstützende Rolle
und ermöglichen Entwicklungs-
prozesse der Frauen.

Welche Rolle könnten NGOs beim
Empowerment von Frauen spielen?
Welche Rolle spielen sie tatsächlich?
Die meisten Basisgruppen, die sich
in Bangladesch organisiert haben,

Foto: Bernhard Hertlein

Edda Kirleis ist eine profunde Kennerin Bang-
ladeschs und der Arbeit nicht-staatlicher Ent-
wicklungsorganisationen (NGOs) in dem süd-
asiatischen Land, das sie 1984 erstmals besuch-
te. Seit 1995 arbeitet sie als Regionalreferentin
beim Evangelischen Entwicklungsdienst (EED)
– zuständig für Projekte in Bangladesch und in
Teilen Indiens. Ein Schwerpunkt ihrer theoreti-
schen wie praktischen entwicklungspolitischen
Arbeit liegt auf Fragen der Geschlechter-
gerechtigkeit. Im Gespräch mit NETZ zeigt
Edda Kirleis auf, was Empowerment für Frauen
in Bangladesch bedeutet.
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sind ja Frauengruppen. NGOs er-
reichen in diesem Land eine große
Menge von Menschen und haben
ihre Selbstorganisation vorangetrie-
ben. Darin liegt das Potenzial, dass
sich eine soziale landesweite Bewe-
gung entwickelt, die von den Basis-
gruppen selbst getragen wird. Doch
die NGOs scheinen nicht bereit, ihre
eigenen Basisgruppen zugunsten
einer größeren Bewegung loszulas-
sen. Es gab ein Empowerment der
NGOs statt der Basisgruppen
selbst. Im Moment stehen sich die
NGOs beim Aufbau einer großen
Frauenbewegung selbst im Weg.
Doch die Rolle der Basisbewegung
muss unter den NGOs und den Ba-
sisgruppen selbst weiter diskutiert
werden. Hier liegt ein großes politi-
sches Potenzial.

Sind Religion und Tradition grund-
sätzlich Kräfte, die dem Empowerment
entgegen wirken?
Keine Tradition, keine Religion ist
per se gegen Empowerment. Kultur
verändert sich, parallel zu sozialen,
politischen und wirtschaftlichen
Veränderungen. Bangladesch hat
eindeutig eine patriarchale Kultur,
die sich in Religion und Tradition
widerspiegelt. Diese Kultur macht
Aussagen zur Hierarchie – Aussa-
gen, die häufig Frauen unterdrük-
ken und dafür sorgen, dass sie kei-
nen Zugang zu Macht haben. Doch
jede Religion hat befreiungstheo-
logische Ansätze. Es gibt feministi-
sche muslimische Theologinnen,
die darüber schreiben, welche Kraft
und welches Potential von Em-
powerment auch im Islam stecken.
In Bangladesch liegt zudem ein gro-
ßes Potenzial für Empowerment in
den sehr gemischten religiösen Tra-
ditionen, es handelt sich ja nicht
um eine puristische muslimische
Gesellschaft.

Ein schönes Beispiel liefert The-
rese Blanchet in ihrer Studie über
Geburtsrituale. Sie fragte eine mus-
limische Frau, die immer das hin-
duistische Kali-Puja Ritual voll-
zieht, weshalb sie das mache. Die
Frau sagte: Kali ist die Herrin der
Geister. Und nur wenn Kali die Gei-

ster kontrolliere, über die Allah kei-
ne Macht habe, könne sie eine gute
Muslima sein. Diese volksreligiöse
Tradition bietet viele Möglichkei-
ten, mit der eigenen Identität und
Religion kreativ umzugehen. Die
Gefahr sehe ich in den Tendenzen
fundamentalistischen religiösen
Ausdrucks. Eine extrem patri-
archale Form, die ganz eindeutig
zum Nachteil von Frauen führt und
Frauenrechte einschränkt.

Wie reagieren die Ehemänner in den
Dörfern?
Nur von den Ehemännern zu spre-
chen, wäre zu eng geführt. In Ban-
gladesch leben die Menschen in
Familiensystemen. Empowerment
funktioniert nur, wenn das Fami-
liensystem einbezogen wird. Des-
halb arbeiten NGOs mit dem System
als Ganzem, weil Veränderungen
sonst nicht nachhaltig sind. Eine
Frau, die neue Werten und Vorstel-
lungen in ihr Familiensystem ein-
führt, hat meist aufgrund ihrer Po-
sition nicht die Macht, diese
durchzusetzen. Die Folge sind mas-
sive Konflikte, nicht nur mit Män-
nern, sondern auch mit älteren
Frauen, besonders in Schwieger-
familien, die oft ganz zentrale Rol-
len zum Erhalt der traditionellen
Normen spielen, um ihre Macht, die
sie über die Jahre erlangt haben, zu
erhalten.

Wie reagieren religiöse Meinungs-
führer auf das Empowerment von Frau-
en?

Das hängt davon ab, wie die NGOs
vorgehen. Die Insel Sandwip in der
Bucht von Bengalen gilt als extrem
konservativ. Eine unserer Partner-
organisationen arbeitet dort mit
Frauen. Doch in den ersten Mona-
ten ging es hauptsächlich darum,
die Unterstützung der religiösen
Meinungsführer zu gewinnen;
Empowerment war für diese un-
denkbar. Die NGO fragte sie, was
ihre Frauen brauchen. Ihre Antwort:
ein vernünftiges Gesundheitspro-
gramm für Frauen. Es gab keine
ärztliche Versorgung. Also fing die
NGO damit an. Und als Vertrauen

entstanden war, kamen andere Pro-
gramme dazu: Bewusstseinsbil-
dung mit jugendlichen Mädchen,
Verdienstmöglichkeiten für Frauen,
die ganze Bandbreite von Em-
powerment-Projekten – und es geht!

Meinungsführer stehen dem
Empowerment erst einmal ableh-
nend gegenüber. Sie sind mit dem
Status Quo zufrieden. Eine NGO
möchte den Status Quo verändern.
Der Konflikt ist vorprogrammiert. In
den letzten zehn bis zwanzig Jah-
ren haben sich NGOs, die Em-
powerment-Prozesse unterstützen
wollen, darauf eingestellt. Sie sind
ihren Zielen treu geblieben, arbei-
ten aber mit Strategien, welche die
Menschen in einem Gemeinwesen
auf dem Weg mitnehmen. Wo im-
mer möglich, wird statt der Konfron-
tation der Weg des Dialogs gesucht.

Mit Edda Kirleis sprach Silke Funk.

Zum Weiterlesen:
„Macht gewinnen“ – Eine Studie
über Frauenprojekte der Heinrich-
Böll-Stiftung von Birte Rodenberg
und Christa Wichterich; download
auf Englisch unter www.boell.de

Foto: Peter Dietzel
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Selbst entscheiden

Jahida und Sahera wissen Bescheid.
Nicht dass sie den abstrakten Be-
griff „Empowerment“ erklären
könnten. Doch sie wissen um ihre
eigene Situation und die Verände-
rung in ihrem Leben in den letzten
Jahren. Beide Frauen sind Mitglie-
der in Dorfgruppen, die von der
NETZ-Partnerorganisation Jagorani
Chakra Foundation seid Ende 2002
betreut werden. Das Entwicklungs-
projekt will die Frauen durch den
Aufbau von Selbsthilfe-Strukturen,
Schulungen und Kredit-Program-
men befähigen, Wege zu finden, die
Lebenssituation ihres Haushalts zu
verbessern und der Armut zu ent-
kommen.

Empowerment beschreibt diesen
Prozess, durch den die Frauen befä-
higt werden, ihre eigene Stellung
und Rolle in Familie und Gesell-
schaft zu erkennen, ihre eigenen
Ziele zu identifizieren und Zugang
zu Wahl- und Entscheidungsmög-
lichkeiten zu bekommen, welche
ihnen vorher verwehrt blieben. Um
diesen Entwicklungsgang zu för-
dern, werden für die einzelnen
Gruppen Trainingskurse in Al-
phabetisierung, Gesundheit und
Rechtsfragen angeboten. Darüber
hinaus erhalten die Mitglieder
Kleinkredite. Dadurch können sie
sich eine Erwerbsquelle aufbauen.
Für die Tätigkeit, die sie durchfüh-
ren möchten, nehmen sie an einem
Schulungskurs teil.

Der Absturz

Jahida sitzt unter dem Vordach der
Lehmhütte in Notun Gram, im „Neu-
en Dorf“. Sie lebt hier mit ihrer älte-
sten Tochter und deren Ehemann.
Ihr eigener Mann ist vor über zehn
Jahren gestorben. Er stellte Gulab her,
eine beliebte Süßigkeit, die er im Dorf
verkaufte. Jahida beschreibt ihre Si-
tuation nach seinem Tod als hoff-
nungslos: fehlende Nahrung und
Kleidung, große Unsicherheit. Sie
versuchte sich durch das Nähen
von Tüchern und das Flechten von
Körben über Wasser zu halten.
Manchmal hat sie Almosen von den
reicheren Bewohnern des Dorfes
bekommen. Aber das war nicht aus-
reichend, und auch erniedrigend
für sie. Für ihre Zukunft sah sie
schwarz.

So ähnlich würden viele der ge-
genwärtig 3.367 Projekt-Teilnehme-

rinnen ihre frühere Situation be-
schreiben. Kaum Hoffnung. Oder
vielleicht hatten sie auch Ideen, aber
keine Möglichkeit, diese in die Tat
umzusetzen. Als Ende 2002 ein Mit-
arbeiter von Jagorani Chakra zu
Jahida und anderen armen Frauen
im Dorf kam und sie über das ge-
plante Projekt informierte, glaubte
Jahida ihm nicht recht. „Wir ver-
schenken nichts, wir nehmen euch
nichts weg. Wir helfen euch nur,
euch zu organisieren.“ Sie war un-
sicher, was sie davon halten sollte.

Keine Almosen

Drei Monate später machte sie dann
doch mit. Und als einige Wochen
danach ein Bankkonto auf den Na-
men des Organisationskomitees ih-
rer und anderer Frauengruppen er-
öffnet wurde, begann Jahida, zuver-
sichtlich zu werden.

Ihre kleinen wöchentlichen Er-
sparnisse zahlen die Frauen auf
das Konto ein. Jede Frau besitzt ein
Sparbuch, auf dem ihre Ersparnis-
se eingetragen sind. Jahida kann
vorweisen, dass sie trotz ihres ge-
ringen Einkommens regelmäßig
spart. Infolgedessen ist sie berech-
tigt, einen kleinen Kredit aufzuneh-
men. Das ist für sie und die anderen
Frauen enorm wichtig. Ermöglichen
diese Kredite doch den Erwerb ei-
ner Kuh, den Kauf von ein paar Zie-
gen oder einer Nähmaschine, wo-
durch die Frauen Einkommen er-
wirtschaften und ihre Lebenssitua-
tion verbessern können. „Die Frei-
heit des Menschen hängt von Geld
und Eigentum ab“, sagt eine andere
Frau aus Jahidas Gruppe. Für die
meisten der Projekt-Teilnehmerin-
nen ist dies eine Tatsache.

Die Warnung der Nachbarn

Auch Sahera ist sich bewusst, wie
wichtig ihrer Mitgliedschaft in der
Frauengruppe ist. Früher hatte sie

„Die Hoffnung hat k„Die Hoffnung hat k„Die Hoffnung hat k„Die Hoffnung hat k„Die Hoffnung hat keine Schrankeine Schrankeine Schrankeine Schrankeine Schrankenenenenen“““““
Stärkung von FStärkung von FStärkung von FStärkung von FStärkung von Frauen in den Dörfern / rauen in den Dörfern / rauen in den Dörfern / rauen in den Dörfern / rauen in den Dörfern / VVVVVon Felix Gossrauon Felix Gossrauon Felix Gossrauon Felix Gossrauon Felix Gossrau

Eine Frau steht neben ihrer Kuh und lächelt. Die Bildunterschrift ver-
deutlicht: sie ist der bittersten Armut entkommen und muss nun ihre
Kinder abends nicht mehr hungrig ins Bett schicken. Mit dieser – oder
einer ähnlichen – bildlichen Dokumentation erfahren Menschen in
Deutschland, die einen Teil ihres Einkommens für die Ärmsten in
Bangladesch gespendet haben, dass ihre Hilfe wirkungsvoll ist. Doch
welche Geschichte verbirgt sich hinter dem Bild? Wie sieht Entwick-
lungsarbeit aus, die Frauen stark macht? Wie erleben die Frauen diese
Veränderungen? Was zählt für sie? Felix Gossrau hat mit zwei Frauen
gesprochen und nachgefragt, was „Empowerment“ für sie bedeutet.

Jahida; Foto: Felix Gossrau
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viele Ideen, konnte sie aber nicht
umsetzen. Ihr Ehemann ist oft krank
und kann deshalb nur beschränkt
arbeiten. Sie selbst hatte in dem
Haushalt eines reicheren Mannes
im Dorf gearbeitet. Doch das Ein-
kommen reichte nicht, um ihren
Ehemann und ihre zwei Kinder zu
ernähren. Das war entmutigend
und beschämend.

Als das Projekt begann, sah sie
ihre Chance. „Wenn ich Geld ver-
dienen kann, haben wir eine Zu-
kunft“, dachte sie. Ihre Nachbarn
hatten sie gewarnt: „Die nehmen
nur dein Geld und verschwinden
dann wieder.“ Sie selbst hat von
nicht-staatlichen Entwicklungs-
organisationen gehört, die Spar-
gruppen aufgebaut und sich nach
einiger Zeit mit den ganzen Erspar-
nissen der Dörfler aus dem Staub
gemacht haben. Hatte sie keine
Angst? „Damals dachte ich: Viel-
leicht verliere ich, aber ich will se-
hen, was am Ende dabei raus-
kommt.“ Außerdem hatte sie Ver-
trauen zu dem Mitarbeiter gefasst,
der die Frauengruppen in ihrer Ge-
gend betreute.

Bis jetzt hat Sahera zwei Kredite
aufgenommen. Vom ersten Kredit
erstand sie eine Kuh, die sie ein Jahr
später mit großem Gewinn verkauf-
te. Von dem Geld konnte sie sich ein
Stück Land unweit ihrer Hütte kau-
fen. „Das war mein glücklichster
Augenblick“, berichtet sie lächelnd.
„Früher gehörte mir weder Vermö-
gen noch Boden. Jetzt habe ich Land
gekauft und registriert. Ich bin

Landbesitzerin“, sagt sie stolz, „und
baue meinen eigenen Reis an.“

Mit dem zweiten Kredit erwarb
sie wieder eine Kuh, die sie jedoch
schon nach zwei Monaten verkau-
fen musste. Sie hatte einen Acker
erworben, doch das Land, auf dem
sie mit ihrer Familie lebt, gehörte ihr
nicht. Eine andere Familie im Dorf
hatte ihnen erlaubt, dort zu siedeln,
doch nun sollte es verkauft werden.
Sahera war gezwungen, schnell
Geld aufzutreiben, um das Land zu
erwerben. Das Geld hat sie bezahlt,
allerdings hat der ehemalige Besit-
zer den Handel noch nicht registrie-
ren lassen. „Das macht mir Sorgen.
Ich frage ihn immer, aber er vertrö-
stet mich jedes Mal auf später.“

Wissen stärkt

Anhand ihres ökonomischen Auf-
stiegs zeigt sich der Prozess des
Empowerments für die Frauen am
stärksten. Die Ausübung ihres klei-
nen Unternehmens nimmt neben
häuslichen Tätigkeiten wie Kochen
die meiste Zeit des Tages in An-
spruch und stellt die große Verän-
derung in ihrem Leben dar.

Doch auch andere Aspekte des
Empowerments prägen ihren All-
tag. Jahida hat festgestellt, dass we-
niger Krankheiten in ihrer Familie
auftreten, seitdem sie umsetzt, was
sie im Gesundheits- und Ernäh-
rungstraining gelernt hat: die Nut-
zung hygienischer Toiletten und
sauberen Trinkwassers und die
vitaminschonende Zubereitung
von Gemüse.

Ein sehr kritisches Aufklärungs-
training, über dessen Wichtigkeit
sich alle Mitglieder einig sind, be-
handelt das soziale Gefüge in Fa-
milie und Gesellschaft, die Stellung
der Frauen. Und es informiert die
Frauen über ihre Rechte.

„Vorher wussten wir nicht Be-
scheid. Jetzt kennen wir unsere
Rechte und sind motiviert, sie ein-
zufordern!“, sagen die Mitglieder
einer anderen Frauengruppe. Die
häusliche Gewalt gegen Frauen sei
zurückgegangen, so Sahera. Zum
einen, weil die Ehemänner Angst
haben bestraft zu werden. Zum an-
deren wollen sie nicht, dass in der
Gruppe schlecht über sie geredet
wird. „Wir kennen unsere Rechte“,
erklärt Sahera, „und das wissen
unsere Ehemänner auch.“

Zerrieben im Geflecht der
Macht?

Ebenso wissen sie jetzt, dass sie
Zugang zu speziellen staatlichen
und nicht-staatlichen Dienstlei-
stungen erhalten können. Zum Bei-
spiel stehen Witwen und behinder-
ten Familienmitgliedern spezielle
Zuschüsse zu. Manche Frauen er-
hielten eine Toilette. Oder sie be-
kommen auf ihrem Gehöft eine Was-
serpumpe installiert, wie Jahida.
„Frei von Arsen“, sagt sie lächelnd.
Arsen ist der Giftstoff, der viele
Pumpen in Bangladesch verseucht.

Allerdings wird den Frauen der
Zugang zu diesen Dienstleitung
zuweilen verwehrt. „Einflussreiche
Leute aus der Dorfgemeinschaft
hindern uns manchmal daran, be-
stimmte Zuschüsse zu erhalten. Sie
wollen die Vergünstigungen für
ihre eigenen Familienmitglieder
oder Parteifreunde in Anspruch
nehmen“, klagen die Frauen der
Selbsthilfe-Organisation „Porosh“.

Auch Sahera hat solch eine Er-
fahrung gemacht: Beim Schulrat
hatte sie ein Stipendium für ihre
zehnjährige Tochter beantragt, das
Mädchen aus den ärmsten Famili-
en zusteht. Der Schulleiter lehnte
den Antrag jedoch ab. „Der Schul-
besuch ist kostenlos“, sagt sie. „Das

Sahera; Foto: Felix Gossrau

dem weg“))

engruppe“)))
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Problem ist das Geld für die Prü-
fungen und Schulmaterialien.“
Kann denn eine arme Frau ihre
Rechte nicht immer geltend ma-
chen?

Nein. Doch die Frauen von
„Porosh“ berichten, wie es ihnen
gelingt, ihre Forderungen durchzu-
setzen. Damit Gruppenmitglieder
Witwengeld, Schulstipendium oder
Nahrungsmittelhilfe erhalten, ge-
hen die Gruppensprecherinnen di-
rekt zum Gemeinderat. Häufig or-
ganisieren sie auch alle Frauen in
der Selbsthilfe-Organisation, um
ihre Stärke zu demonstrieren. Un-
terstützung erhalten sie von Jagorani
Chakras Projektbüro, wo sie um Rat
und Beistand fragen. Oder sie bit-
ten den Betreuer ihrer Selbsthilfe-
Organisation, sie zum Bürgermei-
ster zu begleiten.

So sind sie recht erfolgreich, sa-
gen sie. Nicht nur um Zuschüsse
und Vergünstigungen zu erhalten,
zu denen einige Mitglieder berech-
tigt sind. Sondern auch um Kinder-
Ehen zu verhindern oder illegale
Mitgift-Forderungen rückgängig zu
machen. Die Dorfgemeinschaft und
die lokalen Behörden wissen über
die Organisationsfähigkeit der
Frauengruppen. Und vor ihrer gro-
ßen Zahl kann niemand die Augen
verschließen.

Aber man kann auch anders
Einfluss nehmen: Mehrere Frauen
wurden in Schulkomitees gewählt,
in die Dorfversammlung und drei
von ihnen sogar in den Gemeinde-
rat. Von dort aus versuchen sie, Po-
litik im Kleinen mitzugestalten.

Gleiche Sorgen und Erfolge

„Gemeinsam sind wir stark.“ Jahi-
da und Sahera sind sich dessen
bewusst. Beide sind in ihren Frauen-
gruppen organisiert. Jede Gruppe
besteht aus 10 bis 25 Mitgliedern,
und 5 bis 8 Gruppen sind jeweils in
einer Selbsthilfe-Organisation zu-
sammengeschlossen. Diese Frauen-
Organisationen führen alle Aktivi-
täten durch und wickeln die wich-
tigen Spar- und Kredit-Angelegen-
heiten der Mitglieder ab. Für die

Frauen spielt die Mitgliedschaft in
ihren Gruppen eine große Rolle.
Hier sind sie unter ihresgleichen,
also unter Frauen, die ähnliche Sor-
gen und Erfolgserlebnisse haben
und nach den gleichen Zielen stre-
ben – wirtschaftliches Überleben
ihrer Familien und mehr soziale
Gerechtigkeit. Durch ihre Mitglied-
schaft werden sie befähigt, ihre Zie-
le zu verfolgen. Die Gruppe ist Fo-
rum um wichtige Themen zu bespre-
chen. Hier erfahren sie Solidarität.

Jahida ist in ihrer Selbsthilfe-Or-
ganisation sehr engagiert. Die Fort-
schritte ihrer Gruppe und der Selbst-
hilfe-Organisation liegen ihr sehr
am Herzen. Ein einschneidendes
und schönes Erlebnis war für sie,
als vor einem Jahr Land gekauft und
das kleine Büro der Selbsthilfe-Or-
ganisation darauf errichtet wurde.
„Da haben wir Mitglieder angefan-
gen zu denken, ja, das ist eine nach-
haltige Sache.“ Über Mitglieder, die
ihre Raten für den Kredit nicht re-
gelmäßig einzahlen, ärgert sie sich.
Denn das trägt nicht zur Nachhal-
tigkeit der Frauenorganisation bei.

Auch Sahera weiß um die Bedeu-
tung ihrer Gruppe. „Gemeinsam
mit den anderen Frauen besitzen
wir Stärke“, erklärt sie. Wenn sie
Hilfe braucht, kann sie auf darauf
zählen.

Als die Tochter eines Gruppen-
mitgliedes von einem einfluss-
reichen Mann aus der Gegend ver-
gewaltigt wurde, demonstrierten
Hunderte von Frauen vor der loka-

len Gerichtsbarkeit und forderten
ein Verfahren gegen den Schuldi-
gen. Mit Erfolg. Der Täter wurde
angeklagt. Doch nachdem er der
Familie des Opfers eine hohe Ent-
schädigungssumme angeboten hat,
wurde das Verfahren fallengelas-
sen. Die Familie nahm das Angebot
an. Die ökonomische Sicherheit des
Familienhaushalts ging vor.

Was entscheiden die Frauen?

Häufig wird gesagt, dass Projekte,
die Empowerment von Frauen
durch Kleinkredit fördern wollen,
ihrem Ziel nicht gerecht werden.
Die Entscheidung, wofür der Kredit
genutzt wird und was mit den Ein-
künften geschieht, werde doch wie-
der nur von den Männern im Haus
getroffen. Und die Frau muss allei-
ne zusehen, wie sie es schafft, den
Kredit zurückzuzahlen.

Dieses Argument ist nicht voll-
ständig von der Hand zu weisen.
Und man kann auch nicht anneh-
men, dass sich die Rolle von Män-
nern und Frauen in der Familie und
Gesellschaft in kürzester Zeit än-
dert.

Ist dann das Ziel von Empo-
werment verfehlt, die Position der
Frau innerhalb Familie und Gesell-
schaft zu stärken, so dass sie an
Entscheidungsprozessen teilhaben
kann?

Hierzu drei Überlegungen:

1. Die Frauen tragen durch ihre
wirtschaftlichen Unternehmungen

In ihrer Gruppe erfahren die Frauen Solidarität.
Foto: Sarah Rubensdörffer
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wesentlich zum Überleben ihres
Haushalts bei, unabhängig davon,
wer die Entscheidungsgewalt über
diese Ressourcen hat. Vorausset-
zung ist natürlich, dass die Mittel
vernünftig eingesetzt und nicht für
Zigaretten, Alkohol und Ähnliches
verschwendet werden.

2. Dadurch, dass die Frauen den
Zugang zu zusätzlichen Ressour-
cen haben, steigt ihr Ansehen in-
nerhalb des Haushalts. Zur Aus-
übung ihrer Tätigkeiten können
sich viele Frauen außerdem viel frei-
er bewegen. In der konservativen
Gesellschaft beschränkt sich der
Bewegungsradius vieler banglade-
schischer Frauen häufig nur auf
das eigene Gehöft.

3. Bedeutende Kennzeichen von
Empowerment sind Selbstwertge-
fühl und Selbstvertrauen. Die mei-
sten Frauen des Projekts sind stolz
auf das, was sie verändert haben.
Sie sind stolz auf ihre Unterneh-
mungen, die Mitgliedschaft in ihrer
Organisation und die Dinge, die sie
gelernt haben.

„Gut machst du das!“

Dies ist auch bei Jahida und Sahera
der Fall. Sie sind die Hauptver-
dienerinnen ihrer Familien. Sie wis-
sen, was sie erreicht haben. Sahera
erzählt, dass sie Familienentschei-
dungen immer mit ihrem Ehemann
bespricht. Als ihr Mann sich nicht
mehr bereit erklärte, zu den Schul-
kosten ihrer beiden Kinder beizu-
tragen, übernahm sie selbst die Ko-
sten. Von ihrem eigenen Geld.

Auch Jahida ist zufrieden mit ih-
rer Entwicklung. Am Anfang ernte-
te sie böse Blicke und Kopfschüt-
teln von Nachbarn, die nicht ver-
standen, was sie in der Frauen-
gruppe macht und warum sie im-
mer wieder in einen anderen Ort
geht, zur Bank. Jetzt wissen sie, war-
um sie das alles tut: Um die Exi-
stenz ihrer Familie zu sichern und
einen Weg aus ihrer Armut zu fin-
den. „Gut“, sagen sie, „gut machst
du das.“

Was erhoffen sich die beiden
Frauen für die Zukunft? „Das Haus

Zu Beginn des Projekts konnten 92 Prozent der teilnehmenden Frauen
keine Auskunft über ihre Rechte als Frau geben oder ihr Wissen darüber
war sehr rudimentär. Heute wissen 96 Prozent der Frauen über ihre
Rechte Bescheid – etwa dass Gewalt gegen sie verboten ist, ihnen und
ihren Kindern im Fall einer Scheidung Unterhaltszahlungen zustehen und
Mädchen erst mit 18 Jahren heiraten dürfen.

sind bekannt
bruchstückhaft bekannt

sind bekannt

sind bekannt

sind bekannt
bruchstückhaft bekannt

bruchstückhaft bekannt

bruchstückhaft bekannt

muss ausgebessert werden, damit
der Sturm nicht alles wegfegt. Und
das Grundstück muss registriert
werden. Wenn das geschehen ist,
kann ich mich erst mal zurückleh-
nen“, sagt Sahera. Danach will sie
einen weiteren Kredit aufnehmen
und vielleicht eine Kuh kaufen…
Und Jahida? Ihre Tochter antwor-

tet: „Die Hoffnung der Menschen
ist nicht beschränkt. Eins kommt
nach dem anderen.“

Felix Gossrau studierte Geografische
Entwicklungsforschung mit dem Schwer-
punkt Afrika in Bayreuth. Seit Oktober
2005 leistet er einen Freiwilligendienst bei
Jagorani Chakra im westlich gelegenen
Distrikt Chuadanga.

3.367 Frauen nehmen an dem Projekt der NETZ-Partnerorganisation
Jagorani Chakra teil. Vor Beginn des Projekts im Jahr 2002 konnten 99
Prozent der Familien nur zwei Mahlzeiten pro Tag zu sich nehmen und
1 Prozent lediglich eine Mahlzeit. Seit Ende 2005 haben 75 Prozent der
Familien drei Mal täglich zu Essen und nur noch 25 Prozent müssen mit
zwei Mahlzeiten auskommen.

Drei Mahlzeiten pro Tag
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Jüngste Veränderungen in den
dörflichen Machtstrukturen

In den ländlichen Gegenden gab es
seit der Demokratisierung des Lan-
des 1990 auch einen Wandel der
dörflichen Machtstrukturen. Dies
steht im Zusammenhang mit dem
intensiveren Wirken der politischen
Parteien in den Dörfern. Zwar wa-
ren auch vor 1990 ländliche Gegen-
den nicht von der zentralisierten
Machtpolitik abgeschnitten, jedoch
wurden gerade in den letzten 15
Jahren von den großen nationalen
Parteien Dorfkomitees eingerichtet.
Diese neuen Organisationen stellen
die bisherigen dörflichen Macht-
strukturen in Frage. Dazu kommt,
dass die auf Landbesitz basieren-
den Machtstrukturen im Nordwe-
sten Bangladeschs an Bedeutung
verloren. Dies eröffnete den politi-
schen Parteien neue Möglichkeiten.

Diese Veränderungen haben
auch Konsequenzen für den Alltag
der Menschen mit sich gebracht.
Durch die Politisierung des Alltags
entstehen z.B. Vor- oder Nachteile
bei der Verteilung von staatlichen
Ressourcen. Auch bei Shalish-Urtei-
len wurde die Ungleichheit durch
die stärkere Einmischung der poli-
tischen Parteien deutlich. Obwohl
es einen Wandel der dörflichen
Machtstrukturen gab, so muss fest-

gestellt werden, dass sich die Posi-
tion der Frau, die Geschlechterrol-
len und die auf Familien basieren-
den Identitäten und Ideologien
nicht veränderten.

Stärkere Dominanz der Männer

Aufgezeigt werden die neueren Ent-
wicklungen am Beispiel eines Dor-
fes, dem hier der Name Telkupigaon
gegeben wird. Im Nordwesten Ban-
gladeschs bilden Moscheen die
Zentren in muslimischen Dorfge-
meinschaften. Die kleinste Einheit
einer solchen Gemeinschaft heißt
Jama‘at. Die Dorfgemeinschaft von
Telkupigaon ist durch die Anzahl
der Moscheen in die entsprechende
Menge von Jama‘ats unterteilt. Die
gesellschaftliche Führung einer
Jama‘at wurde traditionell von rei-
chen Landbesitzern übernommen,
welche in jüngster Vergangenheit
jedoch immer mehr von einfluss-
reichen Lokalpolitikern verdrängt
werden. Das Oberhaupt der Jama‘at

Neben den Gerichten gibt es in Bangladesch traditionelle Schiedsver-
fahren, um Konflikte und Rechtsübertretungen auf Dorfebene zu lö-
sen. Diese werden Shalish genannt. Um sie gab es in jüngster Zeit
heftige Auseinandersetzungen. Shalishes sind keine religiösen Institu-
tionen; muslimische Geistliche bedienen sich ihrer jedoch. Auch Fatwas,
also religiöse Urteile, werden innerhalb der Shalishes ausgesprochen.
Obwohl es für die Fatwas keine gesetzliche Grundlage gibt, wurden in
den letzten 15 Jahren mehr als 300 religiöse Urteile dokumentiert – vor
allem gegen Frauen. Das Oberste Gericht Bangladeschs erklärte im
Jahr 2001 Fatwas und die Ausführung von Fatwas als verboten.
Menschenrechtsorganisationen wie der NETZ-Partner Ain-o-Shalish-
Kendra hatten entsprechende Klagen eingereicht. Wir veröffentlichen
hier die Ergebnisse einer Studie des Ethnologen Hasan Ashraf über die
Funktionsweise der Shalishes im Nordwesten Bangladeschs.

Fotos: Hasan Ashraf
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wird Sarder genannt und ist immer
männlich. Neben dem Sarder sind
ein Imam (religiöser Führer) und ein
Mullah (Verantwortlicher für Koran-
auslegung und Koranunterricht)
wesentliche Mitglieder des Jama‘at-
Komitees. Diese gesellschaftliche
Struktur macht es für jeden musli-
mischen Haushalt und jede mus-
limische Person im Dorf zwingend,
Mitglied einer Jama‘at zu sein.
Durch das Jama‘at-Komitee wird die
Jama‘at neben der Moschee als Ort
des Gebets zur wichtigsten gesell-
schaftlichen und kulturellen Insti-
tution, die die Moralvorstellungen
der individuellen Familien und der
gesamten Gemeinschaft prägt.

Neben dem Regeln der Geburts-,
Heirats- und Sterberituale ist die
Jama‘at auch für andere alltägliche
religiöse Rituale zuständig, welche
die Teilnahme aller Mitglieds-
haushalte umfasst. Die Moschee
und das Jama‘at-Komitee werden
somit zu einem abstrakten öffentli-
chen Raum, in dem gesellschaftlich
der Zusammenhalt der Mitglieds-
haushalte gestärkt wird. Da nur ein
Mann den Mitgliedshaushalt in ei-
ner Jama‘at repräsentieren kann,
können Haushalte mit einer Frau
als Oberhaupt ihre Mitgliedschaft
im Namen des verstorbenen Man-
nes, Vaters, Bruders oder eines an-
deren männlichen Blutsverwand-
ten fortführen. Durch die männliche
Dominanz innerhalb der Jama‘ats
gibt es einen vereinten Sittenkodex,
der auf dem Wissen des Jama‘at-Ko-
mitees und dessen lokalem Ver-
ständnis des Islams beruht.

Die Frauen werden in den priva-
ten Bereich gedrängt und von der
Öffentlichkeit ausgeschlossen. So-
mit kann man von einer starken Po-
larisierung des öffentlichen und pri-
vaten Raumes auf den Dörfern spre-
chen, bei der die Öffentlichkeit ein
männlicher Raum ist und der pri-
vate den Frauen zugeschrieben
wird. Da die Hauptideologien der
Jama‘ats die Familie und Familien
bezogene Identitäten und Rollen
sind, wird somit versucht, den pri-
vaten Raum durch die männliche

Shalish 1: Eine anständige Witwe?Shalish 1: Eine anständige Witwe?Shalish 1: Eine anständige Witwe?Shalish 1: Eine anständige Witwe?Shalish 1: Eine anständige Witwe?
Sukhu Bewa arbeitet als Tagelöhnerin in der Landwirtschaft. Sie ist
Mutter zweier junger Töchter. Nachdem ihr Ehemann gestorben war,
unterhielt sie weiterhin Kontakt zu einem guten Freund ihres Mannes,
der schon zu Lebzeiten des Ehemanns der Familie immer wieder
geholfen hatte. Im Namen ihres verstorbenen Ehemanns blieb ihr
Haushalt weiterhin Mitglied in der Jama‘at, welche sie nach andauern-
den Gerüchten aufforderte, wieder zu heiraten und den Kontakt zu dem
Freund des Ehemannes einzustellen. Obwohl sie den Vorwurf des
Verhältnisses mit diesem Freund zurückwies und die guten Beziehungen
zu dessen Ehefrau und Familie betonte, bestand die Jama‘at auf einem
Shalish, der ihr die Mitgliedschaft in der Jama‘at entzog. Nachdem sie
vergebens versucht hatte, eine Mitgliedschaft in der benachbarten
Jama‘at zu erlangen, wurde sie über ein Jahr lang von der Jama‘at und
allen gesellschaftlichen und kulturellen Aktivitäten ausgeschlossen. Aus
Sorge um die Zukunft ihrer Töchter suchte sie den Kompromiss mit der
Jama’at und musste diese öffentlich um Vergebung bitten und verspre-
chen, sich zukünftig wie eine anständige Witwe zu verhalten.
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Shalish 2: Shalish 2: Shalish 2: Shalish 2: Shalish 2: Eine versuchte VEine versuchte VEine versuchte VEine versuchte VEine versuchte Vergewaltigung?ergewaltigung?ergewaltigung?ergewaltigung?ergewaltigung?
Nuri und Nosor haben jeweils einen Ehepartner, leben jedoch im
gleichen Dorf. Als sie eines Tages gemeinsam zum Gras mähen aufs
Feld gingen, versuchte Nosor, Nuri zu vergewaltigen. Aufgrund ihrer
Schreie eilten Leute herbei, und Nosor konnte überführt werden. In
einem Shalish des Gemeinderats wurde Nosor zu 100 Euro Strafe
verurteilt, was jedoch nicht von der Jama‘at anerkannt wurde. Beim
anschließenden von der Jama‘at angestrebten Shalish wurde eine Fatwa
ausgesprochen, und die Familien der beiden wurden aus der Jama‘at
verstoßen. Als jedoch die Mutter von Nuri starb, schaltete die Jama‘at
den lokalen Mullah Yasin ein. Dieser schlug vor, dass Nuri und Nosor
öffentlich schwören mussten, es nicht noch einmal zu einer solchen
Situation kommen zu lassen. Damit Nuris Ehemann wieder seine
Mitgliedschaft in der Jama‘at erhält und die Sterberituale für Nuris
Mutter vollzogen werden konnten, musste Nuri öffentlich versprechen,
den Kontakt zu Männern außerhalb des Hauses zu meiden.

Öffentlichkeit zu kontrollieren. Die-
sem von der Jama‘at geprägten Sit-
tenkodex sind alle Mitgliedshaus-
halte und jedes einzelne Mitglied
unterworfen. Gerade der Gebrauch
und Missbrauch von ‚Sexualität’
wird immer wieder zum Werkzeug
der Jama‘at und endet oft in einem
Boykott (Jama‘at-Bondho) der
Jama‘at-Mitglieder gegen ‚unmora-
lische’ Personen. Dieser Boykott
äußert sich im Ausschließen des
„schuldigen“ Haushalts vom ge-
sellschaftlichen und ökonomischen
Leben. Ausgesprochen werden die-
se Boykotts in der Regel durch ein
informelles Dorftribunal, dem
Shalish.

Eine Schiedsstelle, die
Richtlinien vorgibt

Shalish ist eine öffentliche Instituti-
on zur Konfliktlösung und direkt
mit der gegenwärtigen Dorfstruk-
tur, in diesem Fall der Jama‘at, ver-
bunden. Gesellschaftliche Gerech-
tigkeit wird durch drei sich über-
lappende Sittenkodexe vermittelt.
Neben den staatlichen und den re-
ligiösen Gesetzen beeinflussen
auch die traditionellen Bräuche die
Rechtssprechung. Die Sittenkodexe
sind jeweils von der spezifischen
Gegend und der dortigen Kultur
abhängig. Shalish ist eine aus-
schließlich von Männern bestimm-
te Institution, die gesellschaftliche
und Geschlechter-Hierarchien re-
guliert. An den zwei Fallstudien
wird deutlich, dass die Rolle der
Frau ein Symbol einer umfassende-
ren politischen und moralischen
Vorstellung ist. Um die politische
und gesellschaftliche Harmonie zu
erhalten, muss die Frau in ‚ihrem
Raum’ bleiben, wo sie wiederum
den Moralvorstellungen der Jama‘at
unterworfen ist. In Telkupigaon ist
sehr deutlich zu beobachten, dass
die Ideen zur Familie und Rolle der
Frau in den Shalish-Anhörungen
eine zentrale Rolle spielen.

Die Kontrolle der Frauen

In dem untersuchten Gebiet hat die
Rolle der Frau eine Schlüssel-

funktion für muslimische Politik. Es
besteht die Vorstellung, dass Frau-
en „an ihrem Ort“ bleiben müssen,
um die politische und soziale Har-
monie zu erhalten. Die Frau wird
als Symbol für die Aufrechterhal-
tung der zivilen Ordnung gesehen.

In Telkupigaon verdeutlichen die
Shalish-Urteile die politische Bedeu-
tung der Familie. Die Vorstellungen
von der Familie und von der Rolle
der Frau spielen dabei eine zentrale

Rolle. Die Jama‘at kontrolliert die öf-
fentliche und private Sphäre. Sie
bindet ihre Mitglieder durch sozia-
le, kulturelle und religiöse Rituale
an sich. Leidtragende dieser Ent-
wicklung sind vor allem die Frau-
en.

Hasan Ashraf ist Ethnologe. Zurzeit lebt
er vorwiegend in Dinajpur, wo er für das
„Bangladesh Institute of Development
Studies“ arbeitet.
Übersetzung: Carmen Brandt.
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Der beschwerliche WDer beschwerliche WDer beschwerliche WDer beschwerliche WDer beschwerliche Weg zum Reg zum Reg zum Reg zum Reg zum Rechtechtechtechtecht
Bereits die Entfernung in die Distrikt-Hauptstadt erschwert der armen
ländlichen Bevölkerung den Zugang zum formalen Rechtssystem. Denn
dort sind die Distrikt-Gerichte angesiedelt. Vor allem jedoch die
Verfahrenskosten und -dauer machen es vielen Menschen unmöglich,
ihre Rechte einzufordern. Um diesen Missstand zu überwinden, wurde
den Gemeinderäten die Aufgabe übertragen, Dorfgerichte zu bilden.
Ein Dorfgericht setzt sich zusammen aus dem Bürgermeister und vier
weiteren Personen – jede Konfliktpartei nominiert zwei Personen, eine
davon muss dem Gemeinderat angehören. Das Dorfgericht kann zivil-
und strafrechtliche Fälle mit einem Streitwert bis umgerechnet 62 Euro
behandeln.
Die meisten Konflikte werden jedoch nicht innerhalb des formalen
Rechtssystems erfasst. In den Dörfern werden sie von informellen
Schiedsstellen entschieden. Die so genannten Shalishes sind die zentrale
Institution des traditionellen informellen Rechtssystems; die Entschei-
dungsbefugnisse sind durch eine Verordnung festgelegt. Im Konfliktfall
wendet man sich an eine im Dorf angesehene Person, die ein Schieds-
gremium einberuft. Die Zusammensetzung wechselt. Shalishes sind bei
der Bevölkerung beliebt, da Entscheidungen schnell erfolgen und die
Einhaltung im Dorf einfach kontrolliert werden kann. In der gängigen
Praxis sind im Shalish ausschließlich Männer der lokalen Elite und
religiöse Führer vertreten.

Die Menschenrechtsorganisation
Ain-o-Salish-Kendro setzt sich für
ein funktionierendes Rechtssystem
ein, das auf den Regeln der Demo-
kratie, der Einhaltung der Men-
schenrechte und der Gleichberech-
tigung von Mann und Frau aufbaut.
Die Rechtsanwälte dieser Organi-

sation machen Eingaben am Ober-
sten Gericht und in der Politik, um
eine Verbesserung der Gesetze zu
erwirken, wo dies nötig ist. Doch
was nützt eine gerechtere Gesetzes-
lage, wenn die Umsetzung nicht
funktioniert? Wenn Frauen in den
ländlichen Gebieten keinen Zugang

zu einer ordentlichen Rechtsspre-
chung haben? Wenn Gerichte kor-
rupt sind? Wenn Frauen in den
dörflichen Schiedsstellen nie Recht
bekommen? Die Verletzung der
Rechte der Frauen findet oft im pri-
vaten Raum statt. Auch dies macht
es schwierig, das Recht einzufor-
dern.

Um in den Dörfern Veränderun-
gen zu erreichen, muss Ain-o-
Salish-Kendro auf vier Ebenen an-
setzen:
• In der breiten Bevölkerung muss

ein Bewusstsein geschaffen wer-
den für die grundlegenden, all-
gemein gültigen Rechte und für
aktuelle Rechtsverletzungen.

• Personen, die auf rechtliche Ent-
scheidungen in den Dörfern
Einfluss nehmen – Lokalpoliti-
ker, die Lokalverwaltung und die
Leiter der religiösen Gemeinden
– müssen über ihre Entschei-
dungsbefugnisse und das gelten-
de Recht aufgeklärt werden.

• In jedem Dorf müssen Personen
geschult werden, die unabhän-
gig beobachten, ob die Entschei-
dungsverfahren in den Dorf-
gerichten und bei den informel-
len Schiedsverfahren fair und
gerecht durchgeführt werden.

• Sozial besonders benachteiligte
Personen, die ihre Rechte nicht
zugestanden bekommen, müssen
Rechtsbeistand erhalten.

Das Menschenrechts-Komitee im
Dorf

Schritt für Schritt hat Ain-o-Salish-
Kendro seit 2003 in jeweils vier Ge-
meinden von zwölf Landkreisen
dörfliche Menschenrechts-Komi-
tees aufgebaut. Jedes der Dörfer der
Gemeinden ist durch ein Mitglied
im Komitee vertreten. Die Mitglie-
der der insgesamt 48 Komitees sind

„„„„„WWWWWas soll ich jetzt tun?as soll ich jetzt tun?as soll ich jetzt tun?as soll ich jetzt tun?as soll ich jetzt tun?
Ich selbst kann mich nicht befreien.“Ich selbst kann mich nicht befreien.“Ich selbst kann mich nicht befreien.“Ich selbst kann mich nicht befreien.“Ich selbst kann mich nicht befreien.“
RRRRRechtliches Empowerment von Fechtliches Empowerment von Fechtliches Empowerment von Fechtliches Empowerment von Fechtliches Empowerment von Frauen auf dem Land / rauen auf dem Land / rauen auf dem Land / rauen auf dem Land / rauen auf dem Land / VVVVVon Pon Pon Pon Pon Peter Dietzeleter Dietzeleter Dietzeleter Dietzeleter Dietzel

Wenn eine Frau ein Stück Land erwirbt, muss sie vielfach darum kämp-
fen, dass der Kauf ins Grundbuch eingetragen wird. Frauen, die durch
einen Schiedsspruch aus der Gemeinschaft ausgeschlossen sind, ha-
ben es schwer, für den von ihnen gespelzten Reis den marktüblichen
Preis zu erzielen. Und wenn der Ehemann stirbt, erhält die Frau das ihr
zustehenden Erbteil oft nicht zugesprochen. Die Verfassung garantiert
Frauen in Bangladesch einen gleichberechtigten Schutz durch das Ge-
setz. Doch in den Dörfern erhalten Frauen diese Rechte nicht zugestan-
den – und bittere Not ist oft die Folge. Die Menschenrechtsorganisation
Ain-o-Salish-Kendro setzt sich in zwölf Landkreisen dafür ein, dass die
sozial Benachteiligten – vor allem Frauen – ihr Recht erhalten. Finan-
ziert wird diese Menschenrechtsarbeit von NETZ mit Unterstützung
des deutschen Entwicklungsministeriums.
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Frauen und Männer, die – durch-
aus aus unterschiedlichen Motiven
– Interesse daran haben, dass Kon-
flikte innerhalb der Dorfgemein-
schaft gelöst werden und nicht es-
kalieren. Das sind Geschäftsleute,
Lehrerinnen und Lehrer, Leiterin-
nen von Frauengruppen oder Mit-
glieder des Gemeinderats. Diese
Meinungsführer und Meinungs-
führerinnen in den Dörfern eignen
sich in Schulungen elementare
Kenntnisse über das Rechtssystem
an. Sie lernen die Kompetenzberei-
che der Schiedsverfahren und Dorf-
gerichte kennen, etwa dass dort kei-
ne Fälle behandelt werden dürfen,
die strafrechtlich verfolgt werden
müssen wie Vergewaltigungen.
Und sie lernen das gesetzlich ver-
ankerte Recht kennen, das sich –
vor allem was die Gleichheit der
Frauen betrifft – meist erheblich vom
„traditionellen“ Recht unterschei-
det.

Schwieriges Terrain

Ain-o-Salish-Kendro stärkt die Ko-
mitee-Mitglieder über Schulungen
darin, Verantwortung in den loka-
len informellen Schiedsverfahren
zu übernehmen. Die Komitee-Mit-
glieder – vorwiegend sind es Män-

ner – beobachten, ob Schlichtungen
in Übereinstimmung mit dem ge-
setzlich verankerten Recht herbei-
geführt werden. In nicht wenigen
Fällen wirken sie selbst in Schieds-
gremien – so genannten Shalishes –
mit. Im Jahr 2005 haben Mitglieder
der Menschenrechts-Komitees 251
Shalishes geleitet und an weiteren
291 Schlichtungsverfahren teilge-
nommen. Oft können Komitee-Mit-
glieder dazu beitragen, dass Ver-
handlungen fairer durchgeführt
werden. Wenn eine Entscheidung
die Machtinteressen der ländlichen
Elite betrifft, gelingt dies allerdings
kaum. Dann besprechen sie mit Ju-
risten von Ain-o-Salish-Kendro das
weitere Vorgehen. Hin und wieder
gelingt es den Menschenrechts-Ko-
mitees, gegen die Interessen der
Macht-Elite einen Prozess am Di-
strikt-Gericht zu erwirken und für
die benachteiligten Frauen staatli-
chen Rechtsbeistand durchsetzen.
Im Jahr 2005 gelang dies in 25 Fäl-
len. Einfacher ist dagegen die Auf-
gabe der Komitees, die Heirats-
register zu kontrollieren, um Kin-
der-Ehen, Unterhalts-Vergehen und
Polygamie einzudämmen.

Frauen stärken

Ein wichtiger Erfolg für die Men-
schenrechts-Komitees ist es bereits,
wenn sie erreichen, dass Frauen an
Shalishes teilnehmen. Den meisten
Frauen war es bisher freilich ver-
wehrt, in der Öffentlichkeit zu re-
den. Deshalb hat Ain-o-Salish-
Kendro spezielle Frauen-Komitees
aufgebaut; ihnen gehören unter an-
derem Mitglieder von Spar- und
Kreditgruppen an, die von nicht-
staatlichen Entwicklungsorganisa-
tionen initiiert worden sind. In die-
sen Komitees haben die Frauen die
Möglichkeit zu üben, vor anderen
zu reden, beginnend mit dem siche-
ren Raum der eigenen Gruppe. Sie
lernen, eigene Formen des Protestes
gegen Menschenrechtsverletzun-
gen zu entwickeln. Heike Spohr,
Projekt-Referentin von NETZ, hat
im November 2005 an mehreren
Treffen von lokalen Menschen-
rechts-Komitees teilgenommen, die
in einer neuen Arbeitsregion des
Projekts im Jahr zuvor gegründet
worden sind. Sie berichtet ihre Ein-
drücke von einem monatlichen Tref-
fen eines Frauen-Komitees im Di-
strikt Jenaidha:

Theatergruppen klären mit ihren selbst entwickelten Stücken über Men-
schenrechte auf. Foto: Manfred Krüger

Netrakona

Padma

Jenaidha
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Frauen-Komitee in Jenaidha

Die Sitzung findet in einem
Raum des Gemeinderats mitten
im Dorf statt. Etwa 15 Frauen
sind gekommen. Einige, die nicht
zur Gruppe gehören, schauen
neugierig zum Fenster herein.
Luna, die Mitarbeiterin von Ain-
o-Salish-Kendro, die diese Grup-
pe begleitet und berät, sitzt am
Rande des Raums. Nur einmal
während der Sitzung mischt sie
sich ein, in einem Moment, in
dem Informationen gefragt sind.
Vorn sitzen eine jüngere und eine
ältere Frau; sie leiten die Diskus-
sion. Die ältere erzählt mir nach
der Sitzung stolz, dass sie nun
schon zum dritten Mal als Frau
in den Gemeinderat gewählt
worden ist. Dort hat sie tatsäch-
lich die Möglichkeit, den Interes-
sen der Frauen eine öffentliche
Stimme zu geben in einem Land,

in dem Frauen nach wie vor sel-
ten gehört werden.

Das Frauen-Komitee will sich
offiziell registrieren lassen. An
diesem Tag wird eine lebhafte
Diskussion darüber geführt, ob
es besser ist, sich mit drei weite-
ren Frauen-Komitees der Gegend
zusammenzutun und sich ge-
meinsam registrieren zu lassen,
oder einzeln. Notwendige Schrit-
te werden definiert, und ausge-
wählt, wer dafür verantwortlich
sein soll. Gegen Ende des Tref-
fens habe ich die Möglichkeit, ei-
nige Fragen zu stellen, zum Bei-
spiel die nach den Veränderun-
gen seit der Gründung des Frau-
en-Komitees. Stolz erzählen eini-
ge der Frauen, dass sie nun teil-
nehmen an Shalishes im Dorf, den
traditionellen Schlichtungsver-
fahren, in denen es in den mei-
sten Fällen um Konflikte zwi-

schen Nachbarn oder innerhalb
der Familie geht. „Wir gehen hin,
auch wenn wir nicht eingeladen
sind“, sagen sie selbstbewusst.
So tragen sie dazu bei, dass in
den Shalish-Entscheidungen zu-
nehmend auch die Situation der
Frauen berücksichtigt wird und
ihre Rechte zum Tragen kommen.
Natürlich ist der Weg, der zu ge-
hen ist, noch ziemlich weit – das
wissen sie. Einige Frauen berich-
ten, dass sie im Kampf gegen das
Mitgift-System wirklich bei sich
selbst beginnen, und zum Bei-
spiel ihren Sohn verheiratet ha-
ben, ohne Mitgift zu verlangen.
Eine Frau erzählt, dass sie in ei-
nigen Geschäften nicht willkom-
men ist, nur weil sie Frau ist. Die
Gruppe gibt Rückhalt. (Heike
Spohr)

Das Recht auf der Bühne des
Lebens

Doch um solche Veränderungen zu
erreichen, müssen die Menschen in
den Dörfern erst einmal über das
gültige Recht informiert sein. Thea-
ter-Aufführungen sind in bengali-
schen Dörfern stets eine Attraktion.
Ain-o-Salish-Kendro macht sich
dies zunutze und hat 60 Theater-
gruppen aufgebaut, in jeder Ge-
meinde des Projekts mindestens
eine. Mit ihren selbst entwickelten
Theaterstücken sensibilisieren die-
se Gruppen die Bevölkerung für
Menschenrechtsthemen. Die Orga-
nisation gibt damit zugleich älteren
Jugendlichen einen Platz, an dem
sie ihre Unzufriedenheit mit der
Ungerechtigkeit artikulieren kön-
nen und auch Spaß haben. Oft sind
ihre Stücke spontane Proteste gegen
akute Rechtsverletzungen, z.B. bei
Früh-Ehen oder Gewaltanwen-
dung durch die lokale Elite. Im Jahr
2005 haben diese Theater-Gruppen
mit insgesamt 815 Aufführungen
auf Märkten, Schulhöfen oder
Bahnhofsvorplätzen über 425.000
Zuschauer erreicht. Agata Gornicki,
die 2005 einen Freiwilligendienst in
dem Menschenrechts-Projekt von
Ain-o-Salish-Kendro geleistet hat,Zuschauer verfolgen ein Theaterstück auf einem Bahnhofsvorplatz.

Foto: Manfred Krüger
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berichtet von einer Aufführung im
Distrikt Padma:

Die Theatergruppe in Padma

Ein Mädchen sitzt auf dem Bo-
den und weint, das Gesicht hat
sie in ihren Händen vergraben.
Ein Mann steht über ihr und
schreit sie an: „Zu nichts bist du
zu gebrauchen!“ Immer wieder
schlägt er sie. Er ist ihr frisch ge-
backener Ehemann – obwohl das
Mädchen nicht älter als 14 Jahre
ist. Er wiederholt ständig, dass
er sie nur wegen der Mitgift ge-
heiratet habe, die ihre Eltern zah-
len mussten. Doch die genügt ihm
jetzt nicht mehr: „Wenn deine El-
tern nicht bald mehr Geld heran-
schaffen, werde ich noch ganz
andere Saiten aufziehen“, brüllt
er. Ich wende meinen Blick von
dem Geschehen ab und schaue
mich um. Um mich herum und
hinter mir sehe ich gebannte Ge-
sichter und weit aufgerissene
Augen. Das Ehe-Drama fesselt
alle.

Die Aufführung findet im Frei-
en statt. Es ist schon spät abends.
Tagsüber gehen die Dorfbewoh-

ner ihrer Arbeit nach, ebenso die
Mitglieder der Theatergruppe.
Unter den Zuschauern und eh-
renamtlichen Laien-Schauspie-
lern sind Tagelöhner, Landwirte
und Rikscha-Fahrer, aber auch
Schüler, Lehrer und Bankange-
stellte. Das Mädchen, das eben
noch auf dem Boden saß, tritt an
den Rand der kleinen Bühne und
wendet sich an das Publikum:
„Was habe ich falsch gemacht?

WWWWWenn der Bürgermeister prügelt….enn der Bürgermeister prügelt….enn der Bürgermeister prügelt….enn der Bürgermeister prügelt….enn der Bürgermeister prügelt….
Von Niko RichterVon Niko RichterVon Niko RichterVon Niko RichterVon Niko Richter

Ein Frauen-Komitee erzählt aufgebracht von den neuesten Ereignissen:
Rohima, ein Mitglied des Gemeinderates, ist vor zwei Tagen vom
Bürgermeister des Ortes auf brutale Weise geschlagen worden. Im
Januar 2003 war Rohima in den Gemeinderat gewählt worden, sie ist
dort für einige soziale Projekte verantwortlich. Als sie erfährt, dass der
Bürgermeister ihre Unterschrift gefälscht hat, um an Gelder aus einem
ihrer Projekte zu kommen, stellt sie ihn zur Rede. Der Chef der
Gemeindeverwaltung gerät völlig außer sich und prügelt auf die Frau
mit einem Stock ein. Er tritt sie noch mit den Füßen, als sie schon auf dem
Boden liegt.
Die Frauen in den Dörfern sind sehr wütend. Einige haben Rohima ins
Krankenhaus gebracht. Andere gingen auf die Polizeiwache, um Anzei-
ge gegen den Bürgermeister zu erstatten. Die Ärzte sagen, dass Rohima
wegen ihrer schweren Verletzungen 20 Tage im Krankenhaus bleiben
muss. Doch die Polizei unternimmt zunächst nichts gegen den Bürger-
meister. Denn er entstammt einer angesehenen Familie. Rohima
dagegen kommt aus einer armen Fischerfamilie, sie kann weder lesen
noch schreiben.
Die Menschenrechtsorganisation Ain-o-Salish-Kendro stellt alle Infor-
mationen zusammen und bringt Rohimas Fall vor Gericht.

Wieso muss ich dieses Leid er-
tragen? Meine Familie wird mich
nicht mehr aufnehmen, sie kann
für mich nicht sorgen. Zur Schu-
le bin ich nie gegangen. Was soll
ich jetzt tun? Ich selbst kann mich
aus dieser Situation nicht befrei-
en“. Der Darsteller, der ihren
Ehemann gespielt hat, tritt dane-
ben: „Jeder von euch kennt Ge-
schichten wie diese. Warum pas-
sieren sie? Ist es richtig, dass das
Mädchen so behandelt wird?
Habt ihr Ideen, wie die Geschich-
te weitergehen könnte?“ Unter
den Zuschauern entsteht eine
lebhafte Diskussion.

‚Aufklärung über Menschen-
rechte durch Theater’ ist das Mot-
to dieses Programms von Ain-o-
Salish-Kendro. Die Gruppen pro-
testieren gegen Menschenrechts-
verletzungen in ihrer Umgebung,
sie unterstützen die Opfer und
gehen rechtlich gegen die Täter
vor. So wird der Dorfbevölkerung
bewusst, wie viele Menschen-
rechtsverletzungen tagtäglich in
ihrer unmittelbaren Nachbar-
schaft stattfinden. (Agata Gor-
nicki)

Vernetzung in den Regionen

Der Informationsaustausch zwi-
schen den Menschenrechts-Komi-
tees, den Frauen-Komitees und den
Theatergruppen spielt für die Mo-

„Wir wollen gerade auch Jugendliche durch Theaterarbeit über Men-
schenrechte aufklären. So können wir auf ihre persönliche Entwicklung
einwirken“, erklärt Emi, eine Mitarbeiterin von Ain-o-Salish-Kendro. Foto:
Niko Richter
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bilisierung von Protesten gegen
Rechtsverletzungen eine wichtige
Rolle. Gemeinsame Strategien müs-
sen abgestimmt werden. Darüber
hinaus treffen sich die Menschen-
rechts-Komitees innerhalb eines
Landkreises regelmäßig, um Erfah-
rungen auszutauschen und sich
gegenseitig zu stärken.

Der NETZ-Mitarbeiter Niko
Richter hat zehn Frauen, die sich
an dem Menschenrechts-Projekt be-
teiligen, nach ihren Beweggründen
und Erfahrungen befragt; hier ist
sein Berichte über eine von ihnen,
Nargis Islam:

Nargis Islam aus Netrakona

Nargis Islam stammt aus einer
Musiker-Familie. Sie hat vier Brü-
der und drei Schwestern. In
Netrakona, wo sie geboren ist, hat
sie acht Jahre lang die Schule be-
sucht. Heute ist sie 35 Jahre alt
und erteilt selbst Gesangsunter-
richt. So verdient sie ein wenig
Geld, um das Haushaltseinkom-
men aufzubessern. Ihr Mann ist
seit vielen Jahren in der Lokal-
politik aktiv. Er unterstützte sie,
als sie begann, sich sozial zu en-
gagieren. Das ist in Bangladesch
keine Selbstverständlichkeit.
Ende 1997 wurde sie in den Ge-
meinderat gewählt. Ihre Haupt-
aufgabe war, den Bau oder die
Sanierung von Grundschulen,

Nargis Islam (links) im Gespräch
mit einer Rechtsanwältin von Ain-o-
Salish-Kendro. Foto: Niko Richter

„Ich scheue mich nicht davor„Ich scheue mich nicht davor„Ich scheue mich nicht davor„Ich scheue mich nicht davor„Ich scheue mich nicht davor, in, in, in, in, in
der Öffentlichkeit zu reden.“der Öffentlichkeit zu reden.“der Öffentlichkeit zu reden.“der Öffentlichkeit zu reden.“der Öffentlichkeit zu reden.“
Ein Gespräch mit Lakshmi RaniEin Gespräch mit Lakshmi RaniEin Gespräch mit Lakshmi RaniEin Gespräch mit Lakshmi RaniEin Gespräch mit Lakshmi Rani
BishosharmaBishosharmaBishosharmaBishosharmaBishosharma

Sie stehen kurz vor Ihrer Abschlussprüfung am
College und sind das jüngste Mitglied eines Frau-
en-Komitees für Menschenrechte im Distrikt
Netrakona. Weshalb haben Sie sich dieser Arbeit
in Ihrer Gemeinde angeschlossen?

Seit Oktober 2003 bin ich Mitglied des Frauen-Komitees. Ich habe mich
entschlossen der Gruppe beizutreten, um anderen Frauen, denen es
nicht so gut geht wie mir, zu helfen.
Woher kommt Ihr Interesse für das soziale Engagement?
Ich habe fünf Brüder. Mit dreien von ihnen und meiner Mutter lebe ich
zusammen. Unser Vater ist vor ein paar Jahren gestorben. Mein ältester
Bruder engagiert sich in der kommunistischen Partei. Außerdem ist er
Mitglied im Menschenrechts-Komitee in unserer Gemeinde. Er erzählte
mir von der Gründung des Frauen-Komitees. Ich nahm an dem ersten
Treffen teil und wenige Tage später an einer Schulung von Ain-o-
Shalish-Kendro zu den Rechten der Frauen. Danach habe ich mich
entschlossen, offiziell dem Komitee beizutreten.
Wie waren die Trainings von Ain-o-Shalish-Kendro?
Die Schulungen, die ich besucht habe, haben mir sehr gut gefallen. Vor
allem der letzte Kurs über Familienrecht und Gleichberechtigung von
Frau und Mann ist mir noch besonders gut in Erinnerung. Ich war sehr
enthusiastisch; trotz meiner Abschlussprüfungen war ich die gesamten
drei Tage dabei. Ich möchte unbedingt noch an weiteren Trainings zu
Menschenrechten teilnehmen.
Sind Sie bereits mit Problemen konfrontiert worden?
Bisher hatte ich noch keine Probleme. Meine Familie ist sehr hilfreich.
Meine Brüder unterstützen mich zum Beispiel finanziell, damit ich mit der
Rikscha zum Menschenrechts-Treffen fahren kann. Die Arbeit ist mir
sehr wichtig, und ich denke, ich weiß mir zu helfen. Wenn einer Frau in
meiner Nachbarschaft etwas passiert, dann werde ich zu ihr nach Hause
gehen und mit ihr und ihrer Familie reden. Wenn das nichts bringen
sollte, schalte ich unser Frauen-Komitee ein. Dann werden wir das
Problem gemeinsam lösen. Mit der Rechtshilfe aus dem Projekt haben
wir sogar die Möglichkeit, einen Anwalt für die betroffene Frau einzu-
schalten.
Was hat sich in Ihrem Leben durch das Frauen-Komitee verändert?
Ich fühle mich jetzt anders als andere Frauen. In den Kursen habe ich
viele neue Informationen bekommen. Ich bin jetzt wesentlich
selbstbewusster als noch vor einem Jahr. Ich fühle mich sicher, wenn ich
alleine durch die Gegend fahre und habe keine Scheu davor, in der
Öffentlichkeit zu reden. Besonders gegenüber Gleichaltrigen habe ich
einen großen Wissensvorteil.
Was wünschen Sie sich für die Zukunft?
Jetzt möchte ich erst einmal meine Abschlussprüfungen gut über die
Bühne bringen. Eine exakte Vorstellung, was dann passieren soll, habe
ich noch nicht. Ich würde eigentlich ganz gerne Lehrerin werden. Und
für die Rechte der Frauen möchte ich mich weiter stark machen.

Mit Lakshmi Rani Bishosharma sprach Niko Richter.
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Koran-Schulen, Toiletten und
Straßen zu koordinieren. „Im Ge-
meinderat selbst habe ich keine
Diskriminierung erfahren. Die
Männer haben die Meinung der
Frauen respektiert“, sagt sie. In
der Öffentlichkeit kann sie sich
frei bewegen, wird sogar respekt-
voll von Männern gegrüßt. Doch
die Mehrheit der Frauen Bangla-
deschs erfahre solche Toleranz
nicht: „Über die Diskriminierung
der Frauen in meiner Region auf-
zuklären, das war der Haupt-
grund, weshalb ich im Jahr 2001
in das Menschenrechts-Komitee
eingetreten bin“, erklärt Nargis
Islam. 2004 hat sie das Frauen-
Komitee in ihrer Gemeinde mit-
gegründet, dem sie seither vor-
steht.

Manche Frauen holen sich Rat
bei ihr. Wie vor einem Jahr, als
sie erfahren hat, dass ein Mann
seine Frau regelmäßig miss-
handelt. Ihr Frauen-Komitee
schickte daraufhin eine Delega-
tion zum Haus der Familie. Der
Mann war damals drogenabhän-
gig und ganz und gar nicht ein-
sichtig. Erst durch die Zeugen-
aussagen wurde er schließlich
von der Polizei verhaftet; er sitzt
noch heute im Gefängnis.

Informationen über Gesetze
und vor allem über die Men-
schenrechte sind für Nargis Is-
lam sehr wichtig. Diese bekommt
sie durch die Schulungen bei
Ain-o-Salish-Kendro. Dort hat sie
auch gelernt, vor einem größeren
Publikum aufzutreten. Denn den
Frauen in Netrakona bläst ein
starker Gegenwind ins Gesicht.
Die Bevölkerung konfrontiert sie
nicht selten mit Kommentaren
wie „Ihr bekommt doch euer Es-
sen zu Hause. Weshalb müsst ihr
dann noch solche Arbeit ma-
chen?“ Trotzdem verfolgt Nargis
Islam den Traum eines kleinen
Büros weiter, damit eines Tages
alle Frauen in der Region eine
Anlaufstelle haben, um Gerech-
tigkeit zu finden. (Niko Richter)

„Die Armen fragen, wo denn„Die Armen fragen, wo denn„Die Armen fragen, wo denn„Die Armen fragen, wo denn„Die Armen fragen, wo denn
Lebensmittel-Karten sind.“Lebensmittel-Karten sind.“Lebensmittel-Karten sind.“Lebensmittel-Karten sind.“Lebensmittel-Karten sind.“
Ein Gespräch mit Fatema AktarEin Gespräch mit Fatema AktarEin Gespräch mit Fatema AktarEin Gespräch mit Fatema AktarEin Gespräch mit Fatema Aktar

Sie sind bei den letzten Kommunalwahlen in
den Gemeinderat gewählt worden. Wie kamen
Sie zu Ihrem politischen Engagement?
Viele meiner Verwandten sind sozial oder po-
litisch aktiv. Mein Neffe ist Sekretär der
Bangladesh Nationalist Party (BNP) im Distrikt
Netrakona. Ich selbst war zunächst Mitglied im
Menschenrechts-Komitee unserer Gemeinde

und habe später das Frauen-Komitee mitgegründet. Anfang 2003 bin
ich dann bei den Gemeinderatswahlen angetreten. Mein Mann hat mich
dazu etwas gedrängt. Ich hatte Angst davor, was die Leute wohl sagen,
wenn ich verlieren würde. 42.000 Taka (etwa 525 Euro) habe ich für
die Wahl ausgegeben; meine Familie hat dafür etwas Land verkauft. Ich
habe auch Essen und Zigaretten an unentschlossene Wähler verteilt.
Mein Neffe hat mir bei der Herstellung der Wahlplakate geholfen. Auch
die Mitglieder des Menschenrechts- und des Frauen-Komitees haben
mich unterstützt, jedoch keine politische Partei. Schließlich habe ich die
Wahl gegen vier andere Kandidatinnen deutlich für mich entschieden.
Welche Erfahrungen machen Sie im Gemeinderat?
Wenn der Gemeinderat 20 Lebensmittel-Karten für besonders bedürf-
tige Familien erhält, dann verteilen die männlichen Kollegen fast alle
unter sich. Wir drei Frauen im Gemeinderat können gerade mal einer
armen Familie eine Karte geben. Die Leute aus meinem Wahlkreis
fragen mich immer, wo denn ihre Lebensmittel-Karten sind. Manchmal
kommen sie auch, um sich wegen kaputter Brücken oder beschädigter
Straßen zu beschweren. Doch ich finde im Gemeinderat einfach keine
Unterstützung. Selbst als eine Frau von ihrem Ehemann brutal geschla-
gen wurde, hat mir der Bürgermeister nicht gestattet, dies zu
thematisieren. Zum Glück erfahre ich von meiner Familie Rückhalt für
meine Arbeit.
Wie reagieren die Menschen in den Dörfern?
Die Leute aus den Dörfern respektieren mich sehr. Mittlerweile bieten
mit sogar Männer einen Stuhl an. Ich habe schon viele Shalishes geleitet.
Wenn ich von einem Vorfall oder von Gewalt höre, dann gehe ich zu den
Leuten und informiere mich gründlich. Wenn es möglich ist, versuche ich
zu schlichten.
Haben Sie an Schulungskursen teilgenommen?
Ich habe schon an mehreren Menschenrechts-Trainings von Ain-o-
Salish-Kendro teilgenommen. Eine Schulung zu den Rechten der Frauen
und zu Mitgift ist mir besonders in Erinnerung. Die Trainings waren alle
sehr gut. Doch die Umsetzung ist schwierig. In meiner Gemeinde schert
sich keiner um die Rechte der Frauen. Nicht einmal im Gemeinderat.
Werden Sie ein zweites Mal für den Gemeinderat kandidieren?
Eigentlich möchte ich an keiner Wahl mehr teilnehmen. Wahlen sind
eine Krankheit. Andererseits sagen die Leute in den Dörfern, ich solle
Bürgermeisterin werden. Vielleicht werde ich ja doch noch einmal
kandidieren. Ich kann jetzt einfach nicht mehr den ganzen Tag nur zu
Hause bleiben.

Mit Fatema Aktar sprach Niko Richter.
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Juristen einbeziehen

Da die Frauen in den Dörfern kei-
nerlei Zugang zu Rechtsberatung
haben, sprechen die Menschen-
rechts-Komitees Rechtsanwälte an,
die an den Distrikt-Gerichten tätig
sind. Viele von ihnen nehmen mit
großem Interesse zunächst selbst an
speziellen Schulungen von Ain-o-
Salish-Kendro teil, um sich über die
Menschenrechte und aktuelle Ent-
wicklungen in der Rechtsauslegung
zu informieren. Einige der Rechts-
anwälte bieten ihre ehrenamtliche
Mitarbeit an. Sie fahren in die Dör-
fer und beraten Frauen, Landlose
und Kleinbauern in Rechtsangele-
genheiten. Im Jahr 2005 fanden 21
solche so genannte Rechts-Camps

in den Dörfern statt, in denen 922
Frauen und Männer Beratung er-
hielten.

Perspektiven

Die Theater-Aufführungen, die Teil-
nahme von Frauen an Schiedsver-
fahren, die Menschenrechts-Komi-
tees lösen viele Diskussionen in den
Dörfern aus. Doch Frauen, die ihre
gesetzlich verbrieften Rechte durch-
setzen wollen, werden noch länge-
re Zeit massiven Widerständen
ausgesetzt sein. Immerhin gibt es
Perspektiven – anders als bisher,
wo die traditionelle Rechtspre-
chung eine aussichtslose Unter-
drückung für Frauen bedeutet. Hei-
ke Spohr schließt ihren Bericht von

ihrem Projekt-Besuch mit den Sät-
zen: „Die Frauen in Jenaidha sind
überzeugt, dass sich langsam etwas
ändert und dass sie über ihre Orga-
nisation dazu beitragen, dass ihre
Kinder in einer gerechteren Gesell-
schaft leben werden. Beim Abschied
aus dem Dorf legt mir eine etwa sieb-
zigjährige Frau die Hand auf die
Schulter und sagt: ‚Es ist ein schwie-
riger Weg, aber ich werde ihn wei-
tergehen. Wünschen Sie mir Glück
dabei’. Sie ging davon. Ich spürte
die Gänsehaut auf meinen Armen.“

Peter Dietzel ist Koordinator für Projekte
und Öffentlichkeitsarbeit bei NETZ.
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„Das werde ich mir nie verzeihen“,
sagt Shafina und schaut traurig
über die Dächer Dhakas. Es ist
warm und laut. Unten auf der Stra-
ße klingen unablässig die Rikschas.
Die 19-Jährige sitzt auf einer Dach-
terrasse in der Hauptstadt Bangla-
deschs und erzählt: „Ich komme aus
einem Dorf im Süden. Mein Vater
stellt Bescheinigungen bei Grund-
stücksverkäufen aus, und er ließ
mich und meine vier Geschwister
immer zur Schule gehen, auch uns
Mädchen.“ Das erzählt Shafina
nicht ohne Stolz, schließlich wer-
den Mädchen in dem mehrheitlich
muslimischen Land oft als minder-
wertig angesehen; der Besuch einer
weiterführenden Schule ist keine
Selbstverständlichkeit. „In einer
Nacht im Juli 2004 wachte ich auf,
weil ich dringend auf die Toilette
musste. Normalerweise geht je-
mand mit mir raus, aber diesmal
wollte ich niemanden aufwecken.“
So verließ Shafina das Haus ihrer
Eltern alleine, weil die Toiletten sich
auf dem Land außerhalb der Häu-
ser befinden. Darauf hatten drei
junge Männer gewartet. Sie rissen
Shafina zu Boden und hielten sie
fest. „Ich wehrte mich und schrie
wie am Spieß, einen der Angreifer
kannte ich auch.“ Es war Amin, er
hatte ihr Nachhilfeunterricht in
Mathe gegeben. „Monatelang ist er
mir hinterher gerannt, hat mir Brie-
fe geschrieben, hat nachts vor unse-
rem Haus gestanden und sogar bei
meinem Vater vorgesprochen“, er-
zählt Shafina. In Bangladesch wer-

den viele Mädchen früh verheiratet,
aber eine Heirat war in diesem Fall
ausgeschlossen, denn Amin ist
Hindu und Shafina Muslimin.
Shafina stockt, nur leise spricht sie
weiter: „In dieser Nacht hatte er ein
kleines Fläschchen dabei und
schüttete es über mir aus.“ Heute
weiß sie, dass die Flüssigkeit, die so
schrecklich brannte, Säure war.
Amin wollte Shafinas Schönheit
zerstören. Damit sie niemals ein
anderer Mann heiraten wird.

So wie Shafina geht es fast 2000
Frauen, Männern und Kindern in
Bangladesch. Wer ein Säure-Atten-
tat überlebt, ist gezeichnet: das Ge-
sicht ist oft bis zur Unkenntlichkeit
entstellt. Viele Überlebende erblin-
den oder werden taub. Die Täter
sind immer Männer, die meisten
Opfer Frauen.

Säure kann man in Bangladesch
spottbillig fast an jeder Straßenecke
kaufen. Eine kleine Flasche kostet
nur 10 Taka, das sind umgerechnet

etwa 12 Cent. Eigentlich brauchen
die Verkäufer eine Lizenz, in Ban-
gladesch aber kümmert dies nie-
manden. Verwendet wird Säure in
Auto-Batterien, von Goldschmie-
den, und Shafina erklärt: „Bei uns
auf dem Land wird Säure auch zum
Schutz gegen Schlangen in einer
kleinen Schale vor die Tür gestellt.“

In Bangladesch, wo drei Viertel
der Bevölkerung auf dem Land le-
ben, gibt es oft Streit um die Besitz-
rechte an Grund und Boden. Um es
seinem Nachbarn heim zu zahlen,
überschüttet man dessen Frau mit
Säure. Lehnt die Familie den Hei-
ratsantrag für die Tochter ab, rächt
sich der Mann mit einem Glas Säu-
re an dem Mädchen. Auch in Ban-
gladesch sind viele Menschen ent-
setzt über diese Taten, immer mehr
Prominente gehen auf die Straße,
klagen die Verbrechen öffentlich an.
Auf dem Land aber herrschen oft
andere Gesetze. Sie demonstrieren
noch immer: Eine Frau ist nichts

„Ich durfte nicht in den Spiegel sehen“
Ihre Schönheit sollte für immer zerstört werden.Ihre Schönheit sollte für immer zerstört werden.Ihre Schönheit sollte für immer zerstört werden.Ihre Schönheit sollte für immer zerstört werden.Ihre Schönheit sollte für immer zerstört werden.
Doch Shafina gibt nicht auf / VDoch Shafina gibt nicht auf / VDoch Shafina gibt nicht auf / VDoch Shafina gibt nicht auf / VDoch Shafina gibt nicht auf / Von Ines Burckhardton Ines Burckhardton Ines Burckhardton Ines Burckhardton Ines Burckhardt

In Bangladesch werden vor allem
junge Frauen Opfer von Säure-At-
tentaten. Shafina* ist eine von ih-
nen. Hier erzählt sie ihre Geschich-
te.

Shafina einige Wochen nach dem
Säure-Attentat. Foto: ASF

Shafina heute; Foto: Ines
Burckhardt

* Name geändert
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wert. Viele Mädchen, die ein Säure-
Attentat überlebt haben, schweigen.
So wie sie es gelernt haben. Oder sie
begehen Selbstmord. Nur selten
kommt es zu einer Anzeige. Neun
von zehn Tätern werden nie verur-
teilt.

Sofort nach dem Attentat kam
Shafina in ein lokales Kranken-
haus. „Dort konnte man mir nicht
helfen. Man gab mir ein paar Ta-
bletten, die halfen aber kein biss-
chen gegen die furchtbaren Schmer-
zen.“ Shafina streicht sich über ihr
Gesicht als müsste sie sich verge-
wissern, dass es nicht mehr weh
tut, wenn sie es berührt. Auch in
der Hauptstadt Dhaka konnte ihr
niemand helfen. Die Säure, die
Shafinas Täter verwandt hatte,
kannte keiner der Ärzte. „Meine
Mutter hat mir verboten, in den
Spiegel zu sehen. Eines Morgens
habe ich dann doch mein Spiegel-
bild in einem Teich gesehen.“ Sie
wurde ohnmächtig. Shafina wusste
nicht, dass die Haut in ihrem Ge-
sicht schwarz geworden war.

Und dann kamen die Worte.
Worte, die weitaus mehr wehtun als
die Schmerzen in ihrem Gesicht.
Worte wie: „Shafina ist selbst
schuld. Sie hätte eben nicht aus dem
Haus gehen sollen“. Mit ihren Cou-
sins und ihrem Onkel, die das be-
haupten, lebte sie einmal zusam-
men. In den Dörfern werden Über-
lebende wie Shafina verachtet und
ausgegrenzt. Entstellte Mädchen
sind somit doppelt bestraft: Kein
Mann möchte sie mehr heiraten.

Hoffnung gab es für Mädchen
wie Safina bis vor wenigen Jahren
nicht. Dann kam Monira Rahman.
Seit 1998 arbeitet diese mutige Frau
mit den Überlebenden der Säure-
Attentate zusammen. Sie wirkt seit
der Gründung in der Organisation
„Acid Survivors Foundation“
(ASF) mit, richtete ein Krankenhaus
ein, sorgte für die Ausbildung von
Ärzten im Ausland. ASF steht den
Überlebenden vor Gericht zur Seite,
macht Aufklärungskampagnen
und ist an einer Veränderung der
Gesetzgebung in Bangladesch be-

teiligt. Die Täter können nun schnel-
ler festgenommen und nicht mehr
auf Kaution freigekauft werden.

Säure-Attentate sind in vielen
Ländern Süd- und Südostasiens
verbreitet, auch aus Nigeria und
Uganda, Jamaika und der Türkei
werden Fälle berichtet. Nirgendwo
jedoch ist die Zahl der Opfer so hoch
wie in Bangladesch. Monira Rah-
man berichtet: „Ein derartiger Fall
wurde erstmals in den 1960er-Jah-
ren öffentlich. Seit den 90er Jahren
stieg die Zahl der Opfer dramatisch
an und erreichte ihren Höhepunkt
2002. In dem Jahr registrierten wir
fast 500 Überlebende.“ Doch Dank
der Arbeit von ASF ging die Zahl
der Attentate fast auf die Hälfte zu-
rück. Allerdings geht Monira Rah-
man von einer Dunkelziffer aus, die
weitaus höher liegt. „Viele Opfer
schämen sich oder sehen die Not-
wendigkeit einer Anzeige nicht.
Auch die Bedrohung durch den Tä-
ter oder seine Familienangehörige
stellt eine hohe Hemmschwelle
dar“, weiß Monira Rahman.

Shafinas Täter ist verhaftet wor-
den, der Prozess aber geht nur
schleppend voran. ASF stellt ihr ei-
nen Rechtsanwalt zur Seite. Und
dann schüttelt sie den Kopf, wenn
sie erzählt: „Mein Bruder hat gese-
hen, wie Amins Vater einigen Leu-
ten aus unserer Nachbarschaft Geld
zugesteckt hat. Das war Schweige-
geld für Zeugen, damit sie vor Ge-
richt nichts sagen. Auch dem Rich-
ter wurde Geld angeboten.“ Uner-
träglich ist für Shafina noch etwas
anderes: „Mein Vater und mein Bru-
der haben Morddrohungen von
Amins Familie erhalten. Meine

Schwestern dürfen unser Haus jetzt
nicht mehr verlassen.“

Dreimal täglich trägt sie nun eine
Creme auf, die ihr Gesicht normal
aussehen lässt. „Sobald ich die
Creme aber weglasse, wird die Haut
sofort wieder schwarz und ich habe
so starke Schmerzen wie in der er-
sten Nacht“, sagt Shafina. Sie wirft
ihre langen schwarzen Haare zu-
rück und streicht sich über den
Shalwaar Kameez, eine pludrige Hose
mit langem Oberteil, den die Mäd-
chen in Bangladesch tragen. Ihrer
hat schon einige Flecken. Ihr Ge-
sicht aber ist schön. Es lässt einen
nicht ahnen, was in ihrem Inneren
vorgeht. „Eine Laserbehandlung
musste bei mir abgebrochen wer-
den, weil sie sich nicht mit meinen
Medikamenten vertrug.“ Die muss
Shafina gegen ihre Depressionen
nehmen.

Nach Hause möchte Shafina
nicht zurück. Ihr wurde durch die
ASF ein Praktikum ermöglicht,
durch das sie vorerst in Dhaka blei-
ben kann. „Nächsten Monat soll ich
auch endlich vor Gericht aussagen.
Fast zwei Jahre nach der Tat!“

Bis die Säure-Angriffe ein Ende
nehmen, ist es noch ein weiter Weg.
Monira Rahman hat mit ihrer Orga-
nisation ASF entscheidende Schrit-
te zur Erreichung dieses Ziels ge-
tan. Für ihre Arbeit wurde sie am
19. März 2006 in Berlin mit dem
Menschenrechtspreis der deut-
schen Sektion von „amnesty inter-
national“ geehrt.

Ines Burckhardt leistet derzeit mit NETZ
einen Freiwilligendienst in Bangladesch,
im Januar 2006 war sie bei der Acid
Survivors Foundation tätig.

Monira Rahman (2. von links) mit Säure-Opfern; Foto: ASF
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Samstag: Die Morgenluft in
Netrakona ist noch angenehm
frisch, doch im Laufe des Tages
wird die Hitze fast unerträglich
werden. Es ist halb sechs, Rokeya
Begum schaltet nach ihrem Morgen-
gebet den Fernseher ein, um die
neuesten Nachrichten zu erfahren.
Nebenan wachen die anderen auf –
Rokeyas Schwester Rina, deren Söh-
ne Rimu und Rousseau, ihre Mutter
und die zwei Straßenkinder, die im
Haushalt helfen, vor allem aber zur
Schule gehen. Hier, in einem be-
scheidenen Haus, einfach, doch
durchaus gemütlich eingerichtet,
lebt Rokeya seit ihrer Geburt.

Nach dem Frühstück, meist Ruti,
ein dünnes Fladenbrot, mit Gemüse
und Ei, macht sie sich  auf den Weg
zu „ihrem Baby“, so nennt sie mit
einem Augenzwinkern die 1985
von ihr gegründete Entwicklungs-
organisation Sabalamby Unnayan
Samity. Leidenschaftlich aber streng
leitet sie die vielen Projekte und Mit-
arbeiter. Das menschliche Mitein-
ander hat dabei immer Vorrang.
„Was denkst du darüber?“ will
Rokeya oft von ihren Mitarbeitern
wissen.

Wie jeden Samstag trifft sich mor-
gens die Leitung der Organisation,
um die Entwicklungen und Proble-
me der letzten Woche zu bespre-
chen. Und weiter geht’s. E-Mails
müssen beantwortet, Budgets über-
arbeitet, Termine gemacht, Ideen
ausgetauscht werden. Zwischen-

durch viele Tees und Panblätter mit
Betelnüssen – „Bestimmt zehn am
Tag“, sagt Rokeyas Neffe Rimu –
bis es ab 18 Uhr zu Hause weiter-
geht. Auch hier wartet der Compu-
ter, die Fachzeitschriften und die
Bücher über Entwicklungspolitik.
Nach dem Abendessen, es ist mitt-
lerweile neun Uhr, bleibt zu weilen
etwas Zeit, um im Kreise der Fami-
lie über den Tag zu sprechen.
„Manchmal schaut sie aber auch
einfach nur mal fern mit uns“, sagt
Rimu und lacht, „aber allzu lange
bleibt sie nicht dabei.“

Sonntag: Abfahrt sechs Uhr
morgens. Mittlerweile fast wöchent-
lich muss Rokeya-Apa (Schwester),
wie sie von allen genannt wird, in
die Hauptstadt Dhaka, eine an-
strengende vier- bis fünfstündige
Fahrt. Heute trifft sie eine Unter-
stützer-Organisation. Am Nachmit-
tag nimmt sie an einem Koordi-
nierungskreis teil, der zum Thema
gute Regierungsführung arbeitet.

Das Handy klingelt, Rokeyas
Tochter ist dran. Beide Töchter le-
ben inzwischen mit ihren Familien
in Dhaka. „Das Verhältnis zu mei-
ner Großen war nicht immer ganz
einfach“, sagt sie und hält kurz
inne. Mit 13 Jahren wurde Rokeya
an einen fast drei Mal so alten Mann
verheiratet, der hat sie auch ge-
schlagen. Irgendwann hielt sie es
nicht mir aus, sie war damals An-
fang zwanzig, und floh mit den

zwei kleinen Kindern zu ihrem Va-
ter, der es inzwischen bitter bereute,
sie so früh verheiratet zu haben.
Aber die Odyssee war noch nicht
vorbei: Ihr Mann nahm ihr die älte-
re Tochter weg, gerade einmal zwei-
einhalb Jahre alt. Ein Alptraum für
jede Mutter. Rokeya kämpfte sich
durch, wurde Lehrerin an der da-
mals einzigen weiterführenden
Schule Netrakonas. „Eines Tages
kam meine Tochter dann an die
Schule – verhüllt in eine Burka. Sie
litt sehr unter der neuen Frau ihres
Vaters und war fest davon über-
zeugt, ihre Mutter sei früh verstor-
ben.“ Rokeya näherte sich ihrer
Tochter langsam. Zwei Jahre später
gab der Vater nach und er ließ seine
16-jährige Tochter in das Haus der
Mutter ziehen. „Endlich konnte ich
sie in meine Arme schließen“, sagt
Rokeya, auch heute noch sichtlich
gerührt von der Erinnerung.

Montag: Die Mitarbeiter des
Projekts „Empowerment von Teen-
agern“, das Früh-Ehen verhindert
und Mädchen fördert, versammeln
sich in Rokeyas Büro. Es sind vor-
wiegend junge Frauen. Rokeya
möchte wissen, wie die Auswahl
der Teilnehmerinnen der neuen
Handwerkskurse verlaufen ist.
„Dieses Projekt ist mein Leben“,
sagt Rokeya und weiß genau, wo-
von sie spricht. „Ich möchte diesen
Mädchen die Chance geben, auf ei-
genen Beinen zu stehen.“ Die At-

… R… R… R… R… Rokokokokokeya Begum?eya Begum?eya Begum?eya Begum?eya Begum?
Von Ines BurckhardtVon Ines BurckhardtVon Ines BurckhardtVon Ines BurckhardtVon Ines Burckhardt

Ausgestattet mit fünf Nähmaschinen fing Rokeya

Begum vor 20 Jahren an, sich für Frauen in ihrer

Heimatstadt einzusetzen. Nach und nach wuchs dar-

aus die größte Entwicklungsorganisation im Distrikt

Netrakona. Ines Burckhardt hat eine Woche für die

couragierte Frau Tagebuch geführt.

Was macht eigentlich ...Was macht eigentlich ...Was macht eigentlich ...Was macht eigentlich ...Was macht eigentlich ...
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mosphäre ist angespannt, den Mit-
arbeitern merkt man die Ehrfurcht
vor ihrer Chefin an. Einige schüch-
tern, andere selbstbewusster, tragen
sie die Probleme und Erfolge der
letzten Wochen vor.

Dienstag: Die Ventilatoren ro-
tieren unaufhörlich, alle Fenster
sind weit aufgerissen und es bleibt
dennoch stickig. Vierzig Mitarbei-
ter lauschen seit einer Stunde dem
Vortrag über die mehr als sechzig
Grundschulen, die Sabalamby im
Distrikt Netrakona organisiert. Alle
zwei Monate werden die Ergebnis-
se der Schulen zusammengefasst
und diskutiert. „Ich versuche zwar,
zu allen Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern in den Dörfern den per-
sönlichen Kontakt zu halten, aber
oft reicht die Zeit nicht“, sagt
Rokeya. Um zwei Uhr fangen die
ersten an zu murren, es sei Zeit fürs
Mittagessen. „Wir ziehen den Punkt
jetzt noch durch“, bestimmt Rokeya
energisch. Keine Widerrede. Nach
dem Lunch geht es weiter bis in die
frühen Abendstunden.

Mittwoch: Rokeya erhält einen
Anruf von einem einflussreichen

Politiker. Solche Anrufe bedrücken
und machen wütend. Der Politiker
möchte verhindern, dass Saba-
lamby einem Vergewaltigungsfall
weiter nachgeht. „Wir werden oft
unter Druck gesetzt“, sagt Swapan,
der die Menschenrechtsarbeit von
Sabalamby leitet.

Die Familie hat gerade zu Abend
gegessen, da erscheint wieder  über-
raschend Besuch. Eine Frau bittet
an der Tür von Rokeyas Haus um
Eintritt. Ihre Zähne sind nur noch
Stümpfe und ihr Sari ist zerrissen.
Sie hat all ihren Mut zusammenge-
nommen und ist eine Stunde gelau-
fen, um sich bei dieser starken Frau,
von der sie gehört hat, Rat zu holen.
Sie sei sehr krank, aber ihr Mann
schlage sie weiterhin, manchmal
bis zur Bewusstlosigkeit, sie wisse
nicht mehr weiter. Auch wenn sol-
che Fälle zur Realität Bangladeschs
gehören, schockieren sie Rokeya
immer wieder aufs Neue.

Donnerstag: Eine neue Mit-
arbeiterin wird gesucht. Rokeya
führt das Bewerbungsgespräch.
„Mein Vater wird mir nicht erlau-
ben, alleine Dorfbesuche zu ma-
chen“, sagt die Bewerberin. „Gegen

diese traditionellen Vorstellungen
kommen wir nur schwer an“, be-
dauert Rokeya. Nach der Heirat
wird Frauen oft ganz verboten zu
arbeiten. Als die Stelle frei wurde,
erhielt Rokeya Anrufe von einfluss-
reichen Personen und Politikern
aus Netrakona, die ihren Verwand-
ten oder Parteimitgliedern einen Job
verschaffen wollten. „Manchmal
drohen sie mir sogar persönlich,
wenn ich ihrem Wunsch nicht
nachkomme“, sagt sie.

Freitag: Es ist eigentlich Ruhe-
tag in Bangladesch, doch „Rokeya
hat keinen Freitag“, sagt Dilu, en-
ger Vertrauter Rokeyas und Leiter
der Finanzabteilung von Saba-
lamby. Auch wenn das Büro heute
geschlossen bleibt, hört die Arbeit
niemals auf, man trifft sich am
Nachmittag bei der Veranstaltung
einer Kultur-Organisation. Privates
und Berufliches sind nicht zu tren-
nen. „Sabalamby ist nicht nur Ar-
beitsstätte. Wir sind auch eine gro-
ße Familie“, erklärt Rokeya ein we-
nig stolz. Man tauscht sich aus –
über die letzte Woche und über das,
was kommen wird, in der nächsten
Woche und den Wochen danach.

Empowerment von Teenagern: „Dieses Projekt ist mein Leben“, sagt Rokeya
Begum. 1.000 jugendliche Mädchen nehmen regelmäßig an Alphabe-
tisierungskursen teil. Weitere 850 sind in Jugendgruppen organisiert. 50
Mädchen aus den ärmsten Familien lernen einen Beruf. Die Kinder-Ehen
gehen seither in Netrakona stark zurück.

Was macht eigentlich ...Was macht eigentlich ...Was macht eigentlich ...Was macht eigentlich ...Was macht eigentlich ...
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Dürre und Energie-KriseDürre und Energie-KriseDürre und Energie-KriseDürre und Energie-KriseDürre und Energie-Krise

Die regelmäßig von November bis
April andauernde Trockenzeit hat
die Menschen in Bangladesch in
diesem Jahr besonders hart getrof-
fen. Dies wurde durch eine fatale
Kombination aus ausbleibendem
Regen und einer schweren Energie-
Krise verursacht. Die Preise für Ben-
zin sind aufgrund des Weltmarkt-
preises und von Spekulationen um
ein Vielfaches gestiegen. Da das
ländliche Bangladesch in erster Li-
nie auf Agrarwirtschaft ausgerich-
tet ist, ist eine Bewässerung der Fel-
der in der Trockenzeit notwendig.
Infolge der hohen Benzinpreise und
der täglichen und lang andauern-
den Stromausfälle können jedoch
viele Bauern ihre Felder nur noch
eingeschränkt mit ihren Pumpen
bewässern. Den zunehmenden De-
monstrationen der Bauern haben
sich auch viele Geschäftsleute an-
geschlossen, da ihr Umsatz durch
die Stromausfälle stark abgenom-
men hat.

Die Regierung konnte ihr 2001
abgegebenes Wahlversprechen, die
nationale Megawatt-Leistung um
2.800 MW zu erhöhen, bislang nicht
einhalten. Bangladesch erzeugt
momentan ca. 3.400 MW Strom. Um
eine umfassende Stromversorgung
gewährleisten zu können, werden
jedoch in den Hauptgeschäftszei-
ten ca. 4.500 MW benötigt. Die Re-
gierung scheint bislang keinen Aus-
weg aus dieser sich zunehmend
verschlechternden Situation gefun-
den zu haben.

Ausschreitungen imAusschreitungen imAusschreitungen imAusschreitungen imAusschreitungen im
NordwestenNordwestenNordwestenNordwestenNordwesten

Bei schweren Ausschreitungen zwi-
schen Anhängern der Regierungs-
partei Bangladesh Nationalist Party

(BNP) sowie Polizeieinheiten und
der „Bewegung für Entwicklung der
ländlichen Stromversorgung“, Palli
Bidyut Unnayan Sangram Parishad
(PBUSP), kamen seit Beginn dieses
Jahres 13 Menschen ums Leben,
Hunderte wurden verletzt. Die An-
hänger der PBUSP fordern eine rei-
bungslose Stromversorgung in
Kansat, im Nordwesten Bangla-
deschs. Der Aufruhr begann im Ja-
nuar, als die Bewegung gegen die
Verhaftung einer ihrer Führer pro-
testierte und bei Auseinanderset-
zungen mit der Polizei insgesamt
10 Demonstranten getötet wurden.
Drei weitere Menschen starben, als
im April zwei zeitgleiche Veranstal-
tungen der PBUSP und BNP in hef-
tige Kämpfe zwischen den beiden
rivalisierenden Lagern übergingen.
Seitdem ist die Region in Aufruhr.
PBUSP-Anhänger errichten Stras-
senblockaden und unterbrechen
die Kommunikationswege. Immer
wieder kommt es zu Scharmützeln
zwischen Aktivisten und Sicher-
heitseinheiten. Mit dem Vorrücken
der Ordnungskräfte fliehen viele
Bewohner aus ihren Dörfern.

Über 10 MillionenÜber 10 MillionenÜber 10 MillionenÜber 10 MillionenÜber 10 Millionen
„erfundene“ Wähler?„erfundene“ Wähler?„erfundene“ Wähler?„erfundene“ Wähler?„erfundene“ Wähler?

In den ersten Monaten dieses Jah-
res wurden die Wählerlisten für die
Parlamentswahlen erstellt, die im
Januar 2007 stattfinden sollen. Da-
bei zeichnen sich laut unabhängi-
gen Presseberichten erhebliche Un-
gereimtheiten ab. Die Verzeichnis-
se, die unter Aufsicht der Wahlkom-
mission erstellt wurden, geben die
Zahl der wahlberechtigten Bangla-
deschis mit knapp über 90 Millio-
nen an. Dem Statistikbüro zufolge
ist der starke Anstieg der Wahlbe-
rechtigten ungewöhnlich und zu
hoch verglichen mit dem Bevölke-
rungswachstum: Laut der im Jahr
2001 durchgeführten Zählung des
Statistikbüros gab es in jenem Jahr
80 Millionen Menschen, die 13 Jah-
re oder älter waren. Diejenigen, die
damals 13 Jahre alt waren, werden
in diesem Jahr 18 Jahre alt und sind
daher wahlberechtigt. Damit müs-
ste die Zahl der Wahlberechtigten
jedoch bei höchstens 80 Millionen
liegen, und auch nur, wenn man

Foto: Niko Richter
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annimmt, dass alle berechtigten
Wähler registriert sind und seit der
Erhebung keine Todesfälle aufgetre-
ten sind. Die Wahlkommission äu-
ßerte sich nicht zu den Unstimmig-
keiten.

Deutscher Beitrag zurDeutscher Beitrag zurDeutscher Beitrag zurDeutscher Beitrag zurDeutscher Beitrag zur
Entwicklungszusammen-Entwicklungszusammen-Entwicklungszusammen-Entwicklungszusammen-Entwicklungszusammen-
arbeitarbeitarbeitarbeitarbeit

Die deutsche Bundesregierung stellt
Medienberichten zufolge Bangla-
desch 83,3 Millionen Euro für die
Entwicklung des Landes zur Verfü-
gung. Das Geld soll für Projekte zur
Einkommensschaffung und Ar-
mutsbekämpfung sowie zur Ent-
wicklung von Verkehrswegen und
Märkten im ländlichen Raum ge-
nutzt werden. Ein weiterer Bereich
ist die Förderung des Gesundheits-
und Energiesektors, speziell für er-
neuerbare Energien. Wesentlicher
Fokus liegt weiterhin auf guter Re-
gierungsführung. Deutschland un-
terstützt Bangladesch seit 1971 und
hat seitdem insgesamt ca. 4,2 Milli-
arden Euro Entwicklungshilfe-
gelder bereit gestellt.

USUSUSUSUS-Bericht über-Bericht über-Bericht über-Bericht über-Bericht über
MenschenrechteMenschenrechteMenschenrechteMenschenrechteMenschenrechte

Das Büro für Demokratie, Men-
schenrechte und Arbeit der US-ame-
rikanischen Regierung veröffent-
lichte einen Bericht über die gegen-
wärtige Menschenrechtssituation
und Regierungsführung in Bangla-
desch. Der Bericht weist auf die
Unterdrückung von Minderheiten,
schwache Regierungsinstitutionen,
durchdringende Korruption und
die allgemeine Missachtung der
Menschenrechte hin, alles Faktoren,
die die grundlegenden Freiheiten
der Bürger untergraben. Die Veröf-
fentlichung kritisiert auch die Re-
gierung, welche unrechtmäßige Tö-
tungen, Folter und anderweitigen
Rechtsmissbrauch durch die Spezi-
aleinheit Rapid Action Battallion
(RAB) ungestraft durchgehen lässt

und „ihre Position zugunsten eines
unfairen Vorteils gegenüber der
Opposition ausnutzt“.

Der Bericht führte auch die beste-
hende und weiter geplante Koope-
ration zwischen den USA und Ban-
gladesch auf.

Kommission gegenKommission gegenKommission gegenKommission gegenKommission gegen
Korruption nichtKorruption nichtKorruption nichtKorruption nichtKorruption nicht
„funktionstüchtig“„funktionstüchtig“„funktionstüchtig“„funktionstüchtig“„funktionstüchtig“

Die vor 18 Monaten von der Regie-
rung Bangladeschs gegründete
Anti-Korruptions-Kommission
(AKK) hat Zeitungsberichten zufol-
ge bislang noch keine nennenswer-
ten Erfolge im Kampf gegen die Kor-
ruption erzielen können. Die Kom-
mission sollte die unzureichende
Arbeit des inzwischen geschlosse-
nen Anti-Korruption-Büros erset-
zen. Eines der Hauptprobleme der
AKK stellt das Fehlen eines inter-
nen Arbeits- und Ablaufplans dar,
der die Positionen der einzelnen
Mitglieder sowie die Strukturen der
AKK deutlich macht und festlegt.
Dies führt zur Handlungsunfähig-
keit der AKK.

Eine funktionstüchtige und
wirksame Institution zur Reduzie-
rung der Korruption in Bangla-
desch erscheint im Hinblick auf die
künftige Entwicklung des Landes
unbedingt notwendig.

Überweisungen vonÜberweisungen vonÜberweisungen vonÜberweisungen vonÜberweisungen von
Ausland-BangladeschisAusland-BangladeschisAusland-BangladeschisAusland-BangladeschisAusland-Bangladeschis

Eine Studie der UN Economic and
Social Commission for Asia and the
Pacific (UN-ESCAP) hat ergeben,
dass die Summe der Überweisun-
gen der im Ausland lebenden
Bangladeschis höher ist als der Ge-
samtbetrag der Entwicklungshilfe-
Gelder und ausländischen Direkt-
Investitionen nach Bangladesch.
Migrantinnen und Migranten über-
weisen einen Großteil ihrer Einnah-
men an ihre Familienmitglieder in
Bangladesch. Dies sind in steigen-
der Anzahl auch Frauen.
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Erste Gedanken: September, Okto-
ber... oh, bald ist Weihnachtszeit...
oh, bald ist Nachweihnachtszeit.
Zeit, um an die Sternsinger-Aktion
zu denken! Haben wir genügend
Kinder, die mitmachen? Ja, nein,
weiß nicht, ist ja noch so früh.

Dezember: Ja, wir haben eine
Gruppe zusammen, aber die Stern-
singer-Gruppen in Ort 1 und Ort 2
sind nicht vollständig. Was tun? In
die Schulen gehen? Freunde anspre-
chen? Die Gruppe im Ort 3 hat kei-
ne Leitung, was tun? Oh je, die Lei-

terin der Aktion möchte nach 15
Jahren auch mal in Skiurlaub fah-
ren. Was tun?

Gottesdienst zur Aussendung
der Sternsinger: Die Kinder haben
sich gefunden, die Leiter sich noch-
mals bereit erklärt mitzumachen.

Die Verantwortung
wird auf viele Schul-
tern verteilt. Alles hat
sich gefügt. War da
Gottes Hand im Spiel?

Dann – Kleider-
probe: Kleine und gro-
ße Kinder, junge Er-
wachsene, wer nimmt
das geliebte rote Ko-
stüm, wer trägt den
Stern, wer ist der
Mohr...?? Jedes Jahr
dasselbe Rätseln.

So – morgen gehen
wir los! Anruf: „Mein
Kind kann nicht kom-
men“. Schnell Ersatz
finden. Nächster An-
ruf: „Wir fahren in Ur-
laub.“ Noch ein Anruf:
„Ich gehe zu meiner
Tante.“ ...macht nichts,
sind wir eben weniger.
Da wird noch einer
krank ...na, dann leihen
wir uns ein Kind aus
dem Nachbarort aus
...aber wie hinkommen?

Auto kaputt ...ah, der Gemeindebus
ist ja auch noch da und der Fahrer
gesellt sich dazu... Alles fügt sich...
War da Gottes Hand im Spiel?

Heute wird „Sternsinger gelau-
fen“! Wo gehen wir hin? Zu Maiers
nur morgens. Zu Müllers bitte nur

am Nachmittag. Alles klar – die
Kinder machen sowieso was sie
wollen. Alles fügt sich, die Leute
trifft man an, das Ergebnis ist
enorm…

Auch heute wieder mit den Stern-
singern unterwegs. Einkaufen,
Wohnung putzen... was essen wir
und wer isst mit und wo essen die
Kinder? Ach, mein Mann ist ja auch
noch da, hilft aus, kocht, geht ein-
kaufen, alles fügt sich...

Abends fröhliches Geplapper:
„Mama, die Leute waren ganz
nett!“ Süßigkeiten aufteilen... Salo-
monisches Urteil fällen, weil nicht
immer alles gerecht geteilt werden
kann. „Mama, ich habe meinen Text
nicht gekonnt, aber der Leiter hat
geholfen.“ – „An der Ecke ist uns
das Weihrauchfass umgefallen,
aber wir haben es wieder hinge-
kriegt.“ – „Mama, ich habe einen
Schluckauf gehabt.“ Und dann:
Geld zählen...

Wir sind überwältigt: die Men-
schen waren so großzügig! Alles
hat sich gefügt, die Kinder sind
glücklich, haben den ganzen Ort
besuchen können, viele schöne Er-
lebnisse gehabt, Gespräche geführt,
den Segen ausgeteilt an viele Häu-
ser bis nächstes Jahr! Da war Gottes
Hand mit im Spiel!

Die Kinder in Bangladesch sind
dankbar. Sie haben einen kleinen
Gruß für unsere Kinder in Schlüs-
selanhängerform genäht. Der Ban-
gladesch-Kreis unserer Gemeinde
lädt zu einem Nachmittag mit Be-
richten aus Bangladesch ein, wir
freuen uns schon, denn es ist schön
zu sehen, wofür wir das alles tun.

Wir danken recht herzlich für die
reichlichen Spenden, es hat viel
Spaß gemacht und der Segen der
heiligen drei Könige sei mit Euch!
Sie sind weit gereist und haben Gott
erfahren. Auch die Sternsinger sind
viel und weit gelaufen und haben
viel Güte und Herzlichkeit erfah-
ren, das ist auch Gottes Hand.

Wir freuen uns auf nächstes
Jahr!!!

Birgit Haas für das Team der Sternsin-
ger-Aktion der Gemeinde Heilig Kreuz in
Neuenbürg, Birkenfeld, Straubenhardt
und Engelbrandt

Aus dem Leben einerAus dem Leben einerAus dem Leben einerAus dem Leben einerAus dem Leben einer
SternsingerSternsingerSternsingerSternsingerSternsinger-Mutter-Mutter-Mutter-Mutter-Mutter
Birgit HaasBirgit HaasBirgit HaasBirgit HaasBirgit Haas

Jedes Jahr engagieren sich viele katholische Kirchengemeinden mit
ihrer Sternsinger-Aktion für ein Partner-Projekt in Bangladesch: Die
Kinder und Jugendlichen gehen zwischen Neujahr und dem Fest der
Heiligen drei Könige von Haus zu Haus, bringen den Segen und bitten
um eine Spende für ihre Altersgenossen in Bangladesch. Birgit Haas,
die seit Jahren die Aktion in ihrem Stadtteil  leitet und deren Kinder als
Sternsinger mitmachen, berichtet:

Sternsinger-Aktion 2006Sternsinger-Aktion 2006Sternsinger-Aktion 2006Sternsinger-Aktion 2006Sternsinger-Aktion 2006

Herzlichen DankHerzlichen DankHerzlichen DankHerzlichen DankHerzlichen Dank allen Kindern, Begleitern
und „Kamelen“ – wie in Bayreuth die chauffie-
renden Eltern liebevoll genannt werden – in den
Kirchengemeinden
Schlosskirche und St. Benedikt Schlosskirche und St. Benedikt Schlosskirche und St. Benedikt Schlosskirche und St. Benedikt Schlosskirche und St. Benedikt in Bay-
reuth,
St. LaurentiusSt. LaurentiusSt. LaurentiusSt. LaurentiusSt. Laurentius, Bergisch Gladbach,
St. WendelinusSt. WendelinusSt. WendelinusSt. WendelinusSt. Wendelinus in Bösingen,
St. Peter und PaulSt. Peter und PaulSt. Peter und PaulSt. Peter und PaulSt. Peter und Paul in Eschweiler,
St. WendelinSt. WendelinSt. WendelinSt. WendelinSt. Wendelin in Feldberg-Altglashütten,
St. Margareta und Maria HimmelfahrtSt. Margareta und Maria HimmelfahrtSt. Margareta und Maria HimmelfahrtSt. Margareta und Maria HimmelfahrtSt. Margareta und Maria Himmelfahrt in
Krefeld,
St. MarienSt. MarienSt. MarienSt. MarienSt. Marien in Limbach-Oberfrohna,
St. JohannSt. JohannSt. JohannSt. JohannSt. Johann in Ludwigsburg,
Heilig KreuzHeilig KreuzHeilig KreuzHeilig KreuzHeilig Kreuz in Neuenbürg, Birkenfeld,
Straubenhardt und Engelsbrandt
Heiligste DreifaltigkeitHeiligste DreifaltigkeitHeiligste DreifaltigkeitHeiligste DreifaltigkeitHeiligste Dreifaltigkeit in Ravensburg,
St. Josef St. Josef St. Josef St. Josef St. Josef in Schöffengrund,
St. MichaelSt. MichaelSt. MichaelSt. MichaelSt. Michael in Vettelschoß,
St. JosefSt. JosefSt. JosefSt. JosefSt. Josef in Weener,
St. BonifatiusSt. BonifatiusSt. BonifatiusSt. BonifatiusSt. Bonifatius, Wetzlar,
DomgemeindeDomgemeindeDomgemeindeDomgemeindeDomgemeinde Wetzlar,
Domsingschule Domsingschule Domsingschule Domsingschule Domsingschule in Rottenburg/Neckar.
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Eine Gemeinde auf denEine Gemeinde auf denEine Gemeinde auf denEine Gemeinde auf denEine Gemeinde auf den
BeinenBeinenBeinenBeinenBeinen

Bayreuth: Auch die Gemeinde St.
Benedikt in Bayreuth unterstützt
seit vielen Jahren mit ihrer Sternsin-
ger-Aktion ein Partner-Projekt in
Bangladesch. Schon bevor es nach
dem Neujahrsfest 2006 überhaupt
losging, hatte Diakon Meyer bereits
über 1.000 Euro für Bangladesch in
seiner Sammeldose. Gewusst wie
und wann und wen fragen! Am
Abend des nächsten Tages war der
Betrag tatsächlich auf die fünfte
Stelle vor dem Komma angewach-
sen. Mit über 120 Aktiven war zum
Dreikönigssingen jedes zwölfte Ge-
meindemitglied für das Mutter-
und-Kind-Gesundheits-Projekt von
NETZ in Bangladesch auf den Bei-
nen!

Bielefeld: Wenn die neun-
jährige Layla ihrer Mutter
beim Aufräumen hilft, findet
sie immer etwas, was sich
noch zu Geld machen lässt.
Die junge Kauffrau organi-
sierte bereits zum wiederhol-
ten Male – verstärkt durch
die fünfjährige Schwester
Nurani – einen Flomarkt-
Stand. Das Besondere: ihre
Einnahmen verwendet sie
nicht etwa für den nächsten
Kino-Besuch, sondern sie
spendet sie immer für Kin-
der in Bangladesch. Diesmal
hat sie sogar den weiten Weg
von Bielefeld auf sich ge-
nommen, um ihre Spende
persönlich im NETZ-Zen-
trum in Wetzlar abzugeben.

Lauterbach: Vielen Schulen, die
bisher Eine-Welt-Projektwochen
durchgeführt haben, wird dies
durch neue Lehrpläne verunmög-
licht. Das Gymnasium Lauterbach
hat einen nachahmenswerten Weg
gefunden, den Lehrplan mit dem
Blick über den Tellerrand zu verei-
nen. Denn der hessische Lehrplan
sieht in der 5. Klasse eine Projekt-
woche zum Methodentraining vor.
Die Kinder sollen lernen, Texte
Sinn-erfassend zu lesen, Vorträge
strukturiert zu halten, Präsentatio-
nen vorzubereiten und Interviews
zu führen. Üblicherweise halten die
Kinder Vorträge über ihren Hund
oder ihre Lieblingsmusik.

Doch in Lauterbach hat die
Projektwoche – angeregt durch die
Lehrerin Bianca Gerner – den In-
halt „Leben in Bangladesch“ und
das Erlernen von Methoden vereint.
Drei Tage lang haben sich die Schü-
lerinnen und Schüler in ein Thema
eingearbeitet – etwa Kinderarbeit,
Wasser, Mädchenrechte und Er-
nährung – und anschließend ihre

NETZNETZNETZNETZNETZ-----VVVVVorstand gewähltorstand gewähltorstand gewähltorstand gewähltorstand gewählt

Die Mitgliederversammlung von
NETZ e.V. hat am 13. Mai 2006
Yasmine Peters, die erste Vorsitzen-
de, und Dr. Jürgen Dupuis, den
zweiten Vorsitzenden, in ihren
Ämtern bestätigt. Manfred Krüger
und Kathrin Böhme wurden als Bei-
sitzer wieder gewählt. Als weitere
Beisitzer wählten die NETZ-Mit-
glieder Dr. Michael Nienhaus und
Max Stille. Die beiden seitherigen
Beisitzer Dr. Bernhard Hoeper und
Klaus Salzmann waren aus persön-
lichen Gründen nicht mehr ange-
treten; mit viel Beifall für ihr Enga-
gement wurden sie von den Mitglie-
dern aus dem Vorstand verabschie-
det.

Ergebnisse vorgestellt. Heraus ka-
men ein Hörspiel, eine Präsentati-
on über das Dorfleben (s. Foto), ein
Theaterstück und lebendige Vorträ-
ge. Für alle Beteiligten war es ein
voller Erfolg.

Lernen lernen – mit Sari, Reis und DorfbauLernen lernen – mit Sari, Reis und DorfbauLernen lernen – mit Sari, Reis und DorfbauLernen lernen – mit Sari, Reis und DorfbauLernen lernen – mit Sari, Reis und Dorfbau

Haben Sie Interesse,
Bangladesch zum The-
ma Ihres Unterrichts
oder Ihrer Gruppen-
stunde zu machen?
Informationen und Hilfe-
stellungen gibt Ihnen
Gisela Bhatti, Tel. 06441-
26585.

Markt der Flöhe für BangladeschMarkt der Flöhe für BangladeschMarkt der Flöhe für BangladeschMarkt der Flöhe für BangladeschMarkt der Flöhe für Bangladesch
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Alljährlich wird ein Land bestimmt,
dessen Literatur auf der Frankfur-
ter Buchmesse besondere Aufmerk-
samkeit bekommt. Für dieses Jahr
wurde – zum zweiten Mal nach
1986 – Indien zum „Gastland“ ge-
wählt.

Bangladesch-Freunde mögen es
als ungerecht empfinden, dass In-
dien schon wieder im Mittelpunkt
steht, während Bangladesch noch
nie Gastland war. Doch darf sich
Bangladesch von der Gastland-Ent-
scheidung ebenfalls angesprochen
fühlen, denn die Staatssprache
Bangladeschs – Bengali – ist auch
in Indien eine wichtige Sprache,
und in kultureller Hinsicht gibt es
immer noch enge Verbindungen
zwischen Bangladesch und dem
indischen Bundesstaat Westben-
galen.

NETZ und Draupadi auf der
Buchmesse

Jedenfalls bietet die Buchmesse in
diesem Jahr vielfältige Möglichkei-
ten, neue Leser davon zu überzeu-
gen, dass in Indien und Bangla-
desch hochinteressante und span-
nende Bücher geschrieben werden.
Dazu möchte auch der 2003 gegrün-
dete Draupadi Verlag beitragen.
Auf der Frankfurter Buchmesse, die
vom 4. bis zum 8. Oktober stattfin-
det, wird der Draupadi Verlag ge-
meinsam mit der Zeitschrift NETZ
mit einem Stand vertreten sein.

Einen Überblick über die bisher
erschienenen und geplanten Publi-
kationen des Draupadi Verlags bie-
tet die Hompage (www.draupadi-
verlag.de). Bestellt werden können
die Bücher über den Buchhandel
oder direkt per E-Mail beim Verlag
(info@draupadi-verlag.de).

Die FDie FDie FDie FDie Frankfurter Buchmesse und dierankfurter Buchmesse und dierankfurter Buchmesse und dierankfurter Buchmesse und dierankfurter Buchmesse und die
bengalische Literaturbengalische Literaturbengalische Literaturbengalische Literaturbengalische Literatur

Tipps & NewsTipps & NewsTipps & NewsTipps & NewsTipps & News

Leseempfehlung:

Mystische Lieder ausMystische Lieder ausMystische Lieder ausMystische Lieder ausMystische Lieder aus
BangladeschBangladeschBangladeschBangladeschBangladesch
Eine der Veröffentlichungen des Draupadi Verlags ist das Buch:
„Der verrückte Gofur spricht. Mystische Lieder aus Ostbengalen
von Abdul Gofur Hali“, herausgegeben von Hans Harder (12,80
Euro). Abdul Gofur Hali ist ein Dichter und Sänger, der eng mit
dem islamischen Pilgerzentrum Maijbhandar in der Nähe der
Hafenstadt Chittagong verbunden ist. Seine Lieder, die von Hans
Harder übersetzt und kommentiert wurden, bestechen durch
philosophische Tiefe und poetische Schönheit.
In manchen Liedern hinterfragt Abdul Gofur Hali zentrale Lehren
des orthodoxen Islams. Zu diesen gehört die Forderung, einmal im
Leben nach Mekka zu pilgern und damit den Titel eines „Hajji“ zu
erwerben. Abdul Gofur Hali setzt dem entgegen, dass die ‚wahre’
Ka’aba – also das zentrale Heiligtum des Islams – nicht in Mekka
zu finden ist:

Ihr pilgertet zur Ka’aba, einem Haus von Menschenhand,

Die echte Ka’aba aber kümmert keinen unter euch.

So wurdet ihr mit Geld zu Hajjis, kauftet euch den Titel,

Seid innerlich beglückt, das Himmelsticket zu besitzen.

Doch solche Mekkapilgerfahrten machen Gott nicht glücklich.

Die Ka’aba Gottes sitzet in der menschlichen Maschine,

Und weiß man, wo man drücken muss, so kann man sie wohl finden.

Drum schau mit dem vorborg’nen Blick das Wunderwerk im Innern,

Wo Moses den Berg Sinai zum Lodern einst gebracht hat.

Ist man kein echter Liebender, so wird man nichts erlangen.

Allein die wahrhaft Liebenden sind eins mit Gott geworden.

Vrindavan, Ka’aba, Kashi sind der Wohnort dieses Menschen,

Und Gofur sagt: Lern diesen Menschen kennen und ergreifen.

Anmerkung: Kashi in Benares und Vrindavan sind Hindu-Pilgerstätten in
Indien.
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Der endlos lange Weg zum Grab

Hinter dem haarfeinen Riss, der
sich zwischen den Hidjal-Bäumen
längs des Fluss-Ufers über die Erde
zieht, befinden sich ein Dutzend
verlassener Hütten, ein freier Platz,
eine Dattelpalme und das Grab von
Mallikas kleiner Schwester Mala.
Auf dieses Stückchen Land hat der
Fluss jetzt seinen geballten Zorn
gerichtet. Einen ganzen Monat
schon schäumen und toben seine
anschwellenden Wasser. Jetzt aber,
wo er die ganze Fülle des Monsun-
regens im Leib hat, senkt er wie ein
wilder Stier die Hörner, jagt hin und
her, schlägt seine Zähne in Bäume,
Erntefelder – alles was ihm in die
Quere kommt – und schlingt es in
sich hinein.

Trotz seiner Zerstörungskraft hat
Malas große Schwester Mallika sie
hier begraben. Dass man eine Hure
nicht beisetzt, dass man für so eine
keine Totengebete spricht, hatte
Mallika nicht gewusst. Als sie mit
dem Post-Mortem-Bericht des
Leichenarztes aus dem Autopsie-
raum kam, hatte sie deswegen die
erste Auseinandersetzung mit dem
Leichenbestatter, der der Kaste der
Dom angehörte. Egal ob Hure, Stra-

ßenmädchen oder was auch immer,
die Tote habe ja Angehörige, die sie
abholten, hielt die Textilarbeiterin
Mallika dem Dom entgegen. War-
um sollte sie also ins Leichenschau-
haus kommen? Dort würde sie mit
anderen Toten zusammengeworfen
werden und verwesen und, wenn
es stimmte, was der Dom gesagt hat-
te, schließlich durch die musli-
mische Wohlfahrtsgesellschaft in
irgendeinem unbekannten Grab be-
erdigt werden – wie könne sie, ihre
leibliche Schwester das zulassen?

Während sie auf den Dom einre-
dete, brachen immer wieder ihre
Gefühle aus ihr heraus. In der trä-
gen Mittagsstunde unterhöhlte ihr
Schluchzen den Halbschlaf des
Doms, bis dieser endlich aus sei-
nem Dämmerzustand in die helle
Sonne auftauchte. Er gab seine ur-
sprünglichen Einwände auf und
schwieg. Es ging ja nur um eine Lei-
che, obendrein die von einer Hure,
überlegte er. Nicht einmal ihr Vater
oder ihre Brüder hatten sich zu ihr
bekannt. Immerhin war jemand ge-
kommen, und wenn es auch bloß
die Schwester war, die sie abholen
wollte. Sollte die die Tote doch mit
einem Stein um den Hals in den
Fluss werfen oder auf der städti-

schen Mülldeponie ablegen, ihm
konnte es egal sein. Wenn die
Wohlfahrtsgesellschaft sich wirk-
lich ihrer annahm, dachte er weiter,
dann erst ganz zuletzt, wenn schon
alle anderen verwesten Leichen un-
ter der Erde waren. Von der Gesell-
schaft, und das war das Wesentli-
che, würde er keine müde Rupie
kriegen.

Nachdem er noch einmal in den
von Blut und Fleischresten starren-
den Autopsieraum gegangen war,
stimmte er Mallikas Bitte zu. Mithil-
fe von vier weiteren Doms vernähte
er Mala mit grober Schnur wie ein
Paket. Dann gossen sie mehrere Ei-
mer Wasser über die Tote aus, um
sie zu säubern und herzurichten,
und wickelten sie in den neuen Sari,
den ihr die Schwester mitgebracht
hatte. Wie eine Halskette zog sich
der Schnitt um ihre beiden unbe-
deckten Schultern bis zum Ein-
schnitt zwischen ihren Brüsten.
Obwohl sie keineswegs träumte,
sondern in dem nach versengter
Hühnerhaut stinkendem Leichen-
raum hellwach war, sah Mallika
dort ein Medaillon schimmern.
Trotz der Blutreste in den Mund-
winkeln wirkten die Lippen wie
frisch geschminkt. Mit ihrem Schön-

Das Schminkkästchen
Von Shahin Akhtar
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heitspflästerchen am Kinn sah das
tote Mädchen noch bezaubernder
aus.

Bereits damals, als sie noch auf
allen Vieren herumkrabbelte, hatte
Mala sich zu gern herausgeputzt.
Sie war kaum ein halbes Jahr alt, da
konnte man sie schon beruhigen,
wenn man ihre Lippen mit einem
Kügelchen von rotem Färbelack ein-
rieb, erinnerte sich Mallika. Wie sie
dann still wurde und, die Augen
noch voller Tränen, gickeln konnte!

Wie weit lag das zurück! Wo war
das verlorene Land, in dem sie einst
glücklich gewesen waren?

Danach waren die Eltern gestor-
ben, und die beiden Geschwister
mussten ihr Dorf verlassen und ihre
Zuflucht in einem Slum in der Stadt
nehmen. Mallika wurde Hilfsarbei-
terin in einer Textilfabrik. Morgens
um acht ging sie weg, und wenn
Überstunden anfielen, kam sie erst
abends um zehn zurück. Mala war-
tete auf ihre Schwester, bis sie von
der Arbeit kam. Sie saß dann vor
der Lampe und nickte immer wie-
der ein, aber zu Bett ging sie nicht.
Sie weinte nicht, selbst wenn sie
sich beim Abgießen des gekochten
Reises mit dem schaumigen, heißen
Wasser die Hand verbrannte. Ach,
war das eine Schwester! Wie
Mallika sie eines Tages schlug, weil
sie sich mit einem gestohlenen Lip-
penstift geschminkt hatte! Wie Mük-
ken, die sich nicht verscheuchen
lassen, stiegen Mallikas Seufzer aus
ihrer Nabelgegend auf und hallten
summend an den erdrückenden
Wänden des Autopsieraums wider.
Sie störten den Dom bei seiner Ar-
beit, aber wie sehr sich Mallika
auch bemühte sie zu verjagen, sie
wurde ihrer nicht Herr.

Bis alles geschafft und die tau-
send Krankenhausformalitäten er-
ledigt waren, war es später Abend
geworden. Nachdem der Dom ihr
Malas hergerichtete Leiche überge-
ben hatte, nahm sich Mallika einen
von einer Rikscha gezogenen Wa-
gen und stieg auf. In der verregne-

ten Finsternis fuhr der Wagen klin-
gelnd zum dunkelsten Friedhof der
Stadt. ‚Ach, wenn doch dieser Weg
nie zuende wäre’, dachte Mallika.
Nach fünf Jahren war dies das erste
Wiedersehen mit ihrer Schwester
und das erste Mal überhaupt, dass
sie zusammen unterwegs waren.
Sie hatte es nicht geschafft, mit dem
Mädchen wenigstens einmal einen
Rikscha-Ausflug zu machen und
ihr die Stadt zu zeigen. Sie hätte es
gern getan, aber woher die Zeit neh-
men? Außerdem reichte das Geld
damals kaum für das Notwendig-
ste. Nur weil ihr ein Schmink-
kästchen winkte, war die Schwe-
stern von ihr weggelaufen und zur
Hure geworden. Als sie davon er-
fuhr, war Mallika sofort zum Platz
an der Kreuzung gelaufen, um sie
nachhause zu holen. Zwar war ihr
Freier untergetaucht, aber Mala hat-
te sich geweigert mitzukommen.
Schließlich hatte sie ein schwarzes,
hölzernes Schminkkästchen hoch-
gehalten. Dasselbe Mädchen, das
ohne einen einzigen Laut sieben
Ohrfeigen einstecken konnte, war
auf ihre große Schwester losge-
rannt, um ihr einen Knüppel über
den Kopf zu schlagen. Sofort füllte
sich der Platz mit Schaulustigen.

Mala kam nicht zurück.

Nun also fuhr Mallika mit ihrer
Schwester in der stürmischen Re-
gennacht umher. Tatsächlich
schien ihr Weg kein Ende zu neh-
men. Ob dieser lange Weg im Him-
mel oder in der Hölle enden würde,
wusste sie nicht. Irgendwann ging
das Öl der Laterne in ihrer Hand
zur Neige. Trotzdem fuhr sie wie
eine Nachtbummlerin mit der Lei-
che ihrer Schwester von einem
Friedhof zum anderen.

Eine Körperlänge Erde, nicht
mehr

Im Bürohäuschen am Eingang des
ersten Friedhofs der Stadt, an dem
Mallika den Wagen anhalten ließ,
saß ein Man mit einer runden Müt-

ze und schlug Mücken tot. Er steck-
te in einem schwarzen Umhang, um
den Hunderte von Mücken sirrten.
Ebenfalls um die 25-Watt-Birne in
der Ecke des Raumes schwirrten
zahllose Insekten und verbrannten
sich. Und wenn gleich tote Gouver-
neure, Könige, Minister oder Millio-
näre ankämen – auf diesem Fried-
hof werde um diese späte Stunde
keiner mehr begraben, ließ der
Mann Mallika unmissverständlich
wissen, während er fortfuhr, Mük-
ke um Mücke zu erschlagen. Als er
die straff gebaute junge Frau in ih-
ren vor Nässe triefenden Sachen in
seiner Tür stehen sah, breitete sich
in seinen blutbeschmierten Händen
ein hilfloses Gefühl aus. Mit Mühe
schob er Mallika ab, indem er ihr
sagte, sie sollte mit dem ärztlichen
Totenschein am Tag wiederkom-
men. Danach dauerte es eine kleine
Weile, bis sich der Träger des Um-
hangs wieder dem Geschäft des
Mückentötens widmen konnte.

Im ersten Drittel dieser Nacht reg-
nete es, im zweiten schien der Mond
und im letzten zog ein Unwetter auf.
Trotz dieses abwechslungsreichen
Spiels von Regen, Mondschein, Blitz
und Donner erhielt Mallika von je-
dem Friedhof denselben eintönigen
Bescheid.

Inzwischen war auch dem Fah-
rer des Wagens der Geduldsfaden
gerissen. Ob das denn eine
Muharram-Prozession sei, dass er
die ganze Nacht Leichen durch die
Stadt karren müsse? Er hinterging
Mallika in übler Weise, indem er
jedes Mal, wenn sie in ein Fried-
hofsbüro hineinging, unter dem
Vorwand, sich eine Zigarette anzu-
zünden, in das dunkle Innere der
benachbarten Moschee ver-
schwand, wobei sein nasser Um-
hang bei jedem Schritt laut auf die
Erde klatschte. Das Ergebnis war,
dass sich noch im Laufe der Nacht,
während sie von Friedhof zu Fried-
hof zogen, die Nachricht, dass es
sich bei der Leiche um eine Prosti-
tuierte handele, wie ein Lauffeuer
in der Stadt verbreitete. Trotz des
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ärztlichen Totenscheins konnte
sich Mallikas Wagen am Morgen
nicht mehr in die Nähe eines Fried-
hofs wagen. Schon von weitem sah
sie am Tor eine riesige Menschen-
menge versammelt. Die Leute tru-
gen Muslim-Kappen und waren mit
Knüppeln, Stöcken und Stangen
bewaffnet. Im Schein des ersten
Morgenlichts begriff Mallika: lieber
würden sie Köpfe einschlagen und
dafür ins Gefängnis gehen als die-
sem Straßenmädchen eine Körper-
länge Erde zu gönnen.

Zwei Neulinge in der Karawane

Als sie die Stadt hinter sich gelas-
sen hatten, entließ Mallika den Rik-
scha-Wagen und mietete einen Och-
senkarren an. Vorsichtig bettete sie
Mala auf die Bambusmatte auf sei-
nem Boden. Dann breitete sie ihren
Schirm über die Schwester und setz-
te sich seitlich neben sie. Jetzt blieb
ihr immer noch, der Toten einen
Stein um den Hals zu binden und
sie im Fluss zu versenken, falls sie
das zuwege brächte. Davor konnte
sie ja noch in den umliegenden Dör-
fern einen letzten Versuch wagen.
Das tat Mallika denn auch.

Knarrend und quietschend zer-
riss das Fuhrwerk die tiefe ländli-
che Stille, während es sich auf das
Dorf zu bewegte. Die Ochsen einge-
rechnet waren sie jetzt zu fünft. Die-
ser Zuwachs zur Gruppe – auch
wenn die Neuankömmlinge nur
zwei unverständige Kreaturen wa-
ren – gab Mallika ordentlich Auf-
trieb. Außerdem wusste sie: Auch
wenn man diesen Dörflern Haus
und Hof weggenommen hatte – der
Platz für ein Grab würde sich im-
mer noch finden. Als ihre Eltern
kurz nacheinander starben und die
beiden kleinen Mädchen allein zu-
rückließen, gab es im Haus kein
Körnchen Reis geschweige denn
Geld. Als sich die Todesnachricht
verbreitete, kamen die Leute aus
dem Dorf in Scharen herbei. Von
woher sich alles fand – Leichen-
tuch, neue Seife, grüner Bambus,

Weihrauch, Rosenöl – erfuhren die
Mädchen nie.

Mallikas Anspannung und
Angst lösten sich. Gleich hinter den
Feldern lagen ja schon die Häuser-
reihen des Dorfes. Wenn sie erst
dort wären, würde Mallika Hilfe fin-
den. Die Dorfleute, auch wenn sie
Fremde wären, würden Mala auf
ihre Schultern heben. Wenn sie sä-
hen, dass eine drei Tage alte Leiche
noch immer über der Erde war, wür-
den sie gehörig über die ach so ge-
bildeten Stadtleute herziehen. In-
zwischen würden zwei junge Män-
ner zum nächsten Markt nach Räu-
cherstäbchen, Leichentuch und Ro-
senöl geschickt werden. Diesmal
hatte Mallika das Geld dafür, und
sie würde durchsetzen, dass sie es
nähmen, auch wenn sie sich sträub-
ten. Vier ganze Bananenstauden
würden die alten Frauen des Dorfes
nacheinander ausbreiten, ein Mos-
kitonetz darüber spannen und
Mallika waschen. Nachdem die
Totengebete gesprochen waren,
würde sich der stille Trauerzug mit
dem Sarg auf den Schultern zum
Friedhof bewegen. Auf dem Hof des
Hauses zurückgelassen würde sich
Mallika weinend auf der Erde wäl-
zen. Warum war ihre Schwester im
Schlaf ermordet worden! Wozu sie
während der letzten drei Tage, in
denen sie Polizei und Krankenhaus
erledigt hatte und von Friedhof zu
Friedhof unterwegs gewesen war,
keine Gelegenheit hatte, das würde
sie jetzt nachholen. Gottes Thron
würde sie mit ihrer Anklage zum
Wanken bringen.

Plötzlich liefen Mallika die Trä-
nen über das Gesicht.

Tatsächlich brach im Dorf Wei-
nen aus. Wie ein Heuschrecken-
schwarm stürzten Junge und Alte,
Frauen und Männer dem Fuhrwerk
mit der Leiche entgegen. Wen hatte
das Schicksal ereilt? Es gab keine
einzige Familie im Dorf, die nicht
wenigstens einen Angehörigen in
der Stadt hatte. Sie hoben den Stoff
hoch und kamen in Stolpern, wenn

sie sich zu dicht über Malas Ge-
sicht beugten. In dem gewaltigen
Gedränge und Geschiebe begannen
die Ochsen laut zu muhen und wur-
den unruhig. Der Kutscher wurde
von seinem Sitz gestoßen und fiel
ein ganzes Stück weiter auf die
Erde. Mallika wurde von den Men-
schen fast zerquetscht. Solange sich
nicht alle Leute im Dorf davon über-
zeugt hatten, dass die Tote weder
eine Verwandte noch eine ihrer Be-
kannten war, hörte das Heulen und
Schubsen nicht auf.

Danach wandte sich die Neugier
der Dorfbewohner den anderen Mit-
gliedern der Gruppe zu. Dass ein
Fuhrwerk Zugtiere und einen Kut-
scher hatte, war selbstverständlich.
Aber wer war die Frau, die die Tote
begleitete? Warum war sie mit der
Leiche eines Mordopfers in ein frem-
des Dorf gefahren? Die Männer im
Dorf fingen an, Mallika auszufra-
gen.

Als sie hörten, dass Mallika die
Tote hier bei ihnen begraben wollte,
bekamen sie noch größere Angst.
Jedes Mal wenn im Dorf ein Mord
geschehen war, konnte man es da-
nach vor lauter Polizeiterror nicht
mehr aushalten; selbst Krähen und
andere Vögel machten sich aus dem
Staub. Und da kam von wer weiß
woher eine Frau mit einer Leiche
an, die sie hier begraben wollte, ge-
rade so, als ob sie hier bei ihrem
Onkel zu Besuch wäre und sich al-
les auf der Welt wünschen könnte.
Neben Angst machten sich in ihren
Gesichtern Zweifel breit. Sie stellen
Mallika eine Frage nach der andern:
nach dem Namen ihres Vaters, ih-
rer Adresse, dem Postbezirk. Aber
das war ja alles weit weg, so komi-
sche Namen hatten sie in ihrem Le-
ben noch nicht gehört! Was sie denn
in der nahe gelegen Stadt mache,
wo sie wohne. All das beantwortete
Mallika, schwieg sich aber über
Mala aus. Gnädigerweise wollten
sie nichts Genaueres über ihre Er-
mordung wissen, und Mallika
sprach von sich aus nicht darüber.
In der Stadt hatte man sie nicht be-
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erdigt, erklärte ihnen Mallika, weil
es da kein Plätzchen gab, wo man
seinen Kopf hinlegen konnte. Sogar
auf Straßen und Bahnhöfen wohn-
ten da die Menschen, wo sollte da
noch Platz für ein Grab sein?

Das beeindruckte die Dorfbe-
wohner. Manche von ihnen wur-
den von einer Art Mitgefühl für die
Städter ergriffen. Sie selbst hatten,
auch wenn sie den halben Winter
nichts zu essen hatten, doch wenig-
stens ihre Grabstätten, sei es am
Haus, bei einem verlassenen Hof
oder am Teich. Und selbst für die,
die gar nichts besaßen, fand sich
ein Platz auf dem Gemeindeland,
wo wie würdig und in Ehren beige-
setzt wurden. Sie waren bereit,
Mallikas Schwester einen Platz auf
dem öffentlichen Friedhof zu geben.
Zuvor jedoch sollten zwei Männer
in die Stadt geschickt werden, um
sich nach den genauen Umständen
zu erkundigen. Jetzt aber war es Zeit
für das Freitagsgebet. Der Ruf des
Muezzins ertönte schon. Die Män-
ner schickten zwei von ihnen auf
den Weg und gingen in die Mo-
schee. Die Frauen waren, nachdem
sie Malas Gesicht angesehen hat-
ten, sowieso allesamt wieder an ihre
jeweilige Arbeit gegangen. Jetzt wa-
ren nur noch die Kinder des Dorfes
übrig geblieben, um Mallika und
ihre Begleitung zu bewachen.

Der Kutscher hatte an diesem Tag
schon genug Ärger gehabt. Wessen
Gesicht hatte er nur heute früh ge-
sehen, als er aus dem Haus gegan-
gen war, das ihm soviel Pech ge-
bracht hatte! Der erste Passagier war
eine Leiche. Und erst der viele Är-
ger, den es gab, um sie unter die
Erde zu bringen. Wann würde er
endlich aus dieser misslichen Lage
heraus sein! Den Kopf in die Hand
gestützt saß er unterm Mangobaum,
der in der Nähe stand, und überleg-
te. Auf Mallikas Zeichen begann er,
die beiden Ochsen anzuschirren.
Mala lag unverändert auf dem
Bambusboden des Fuhrwerks.
Mallika stieg auf und setzte sich

neben sie. Ehe die Kinder begriffen
hatte, was los war, setzte sich das
Fuhrwerk in Bewegung. Auch die
Ochsen hatten im Dorf keine son-
derlich gute Erfahrung gemacht. Sie
waren grundlos hin- und her-
geschubst worden. Als sie die Gele-
genheit bekamen, begannen sie wie
die Pferde zu galoppieren und den
Kindern davon zu rennen.

Der Makeup-Mann, der Zauber-
kasten, die junge Frau

In der zweiten Nacht stieß der
Makeup-Mann des Rotlichtviertels
zu Mallikas Karawane. Zusammen
mit dem Zuhälter, dem Besitzer des
Krämerladens und der Puffmutter
war er nach Malas Ermordung von
der Polizei festgenommen und ver-
hört worden. Nach seiner Freilas-
sung hatte er wie ein Wahnsinniger
Friedhöfe und Krankenhäuser der
Stadt nach Mala abgesucht. Nach
zwei Tagen stieß er plötzlich auf
das Fuhrwerk, als es wie ein winzi-
ger Meteorit durch das Dunkel des
Dorfes auf ihn zugesaust kam. Er
mochte vierzig sein und war auf ei-
nem Auge blind. Dazu war er auch
noch weinerlich. Aber wer den
überdimensionalen schwarzen
Schminkkasten in seinen Händen
sah, mochte ihn für einen gewalti-
gen Physiker oder einen Zauberer
halten, der das Unmögliche mög-
lich machte und die wunderbare
Gabe besaß, Tote zum Leben zu er-
wecken.

Mallika jedoch erschrak zutiefst,
als sie das blinde Auge des Make-
up-Mannes erblickte. Drei volle
Tage waren verstrichen, und die
Schwester hatte noch immer kein
Grab gefunden. War er der auf dem
rechten Auge blinde Grabesengel
Mankir-Nakir? War er, als er die
Tote nicht an ihrem Platz gefunden
hatte, so weit hergeeilt, um Mallika
ins Verhör zu nehmen? In ihrer
Angst machte sie ihm ein Stück-
chen Platz im Wagen frei. Zu
Mallikas höchstem Erstaunen fing

er, sobald er im Wagen saß, herz-
zerreißend zu weinen an.

Das Fuhrwerk hatte die Richtung
zum Fluss eingeschlagen. Von wei-
tem hörte man, wie seine Wellen to-
send gegen die Ufer schlugen. Wer
weiß, was dort, wo sie hinfuhren
und wo der Fluss so schrecklich tob-
te, für ein neues Unglück auf sie
wartete, dachte Mallika. Wer immer
der Mensch war, ein Grabengel war
er nicht, und von dieser grausamen
Welt war er auch nicht. Wer weiß,
vielleicht konnte er ihnen sogar bei
irgendeiner Sache von Nutzen sein.

Den ganzen Weg lang saß der
Makeup-Mann im Wagen und
weinte mit seinem einen Auge. „Sie
war meine Schwester, wie meine
Mutter war sie. O weh, meine Schwe-
ster, jetzt bin ich eine Waise.”

Darüber weinte Mallika am
Nachmittag zum zweiten Mal. Hat-
te das egoistische Mädchen, so jung
wie sie war, ein mütterliches Herz
gehabt? Zwölf Jahre lang hatte
Mallika sie aufgezogen und sich um
sie gekümmert, aber davon hatte sie
nie etwas gespürt.

„Sie werden mir nicht glauben,
Schwester”, jetzt drückte der
Mensch sogar Mallika die Hand,
„bis jetzt habe ich nicht geheiratet.
Sie nannte mich manchmal ihren
Mann. Ich wäre ihr Mann und sie
meine Frau, sagte sie.“

Zu jeder anderen Zeit hätte
Mallika längst die Hand des Make-
up-Mannes weggestoßen und ihn
so heftig zurechtgewiesen, dass
sein Mund wie das Lid seines blin-
den Auges für immer verschlossen
bliebe. Jetzt aber erschien ihr der
Mensch wie ein alter Verwandter,
der einzige, der ihr Leid teilte. Jetzt,
und das war das Wichtigste, jetzt
nach drei Tagen war er der erste,
der um die Tote trauerte. Auch
Mallika begann laut zu wehklagen.

Da Mallika keine Einwände
machte, begannen im Herzen des
Makeup-Mannes die Erinnerungen
wild durcheinander zu rennen und

L i te ra turL i te ra turL i te ra turL i te ra turL i te ra tur



NETZ 33

sich hastig durch den Spalt zwi-
schen seinen Lippen zu drängen.
„Ich brachte ihr bei, wie man einen
Büstenhalter richtig bindet.“ Er hob
einen Handteller und krümmte sei-
ne fünf Finger zu einem Adler-
schnabel. „Sehen Sie, so eng und
ganz und gar spitz müssen die Brü-
ste gebunden werden.”

Hatte sich Mala im Dunkeln
ganz leicht bewegt?

In den vergangenen fünf Jahren
hatte dieser Mensch ihr Lippen und
Wangen geschminkt, ihr die Haare
zum Knoten gebunden und ihr bei-
gebracht, künstliche Blumen ins
Haar zu stecken. „Hier und hier
musst du sie hinstecken, so gehört
sich das.” Immer wieder hatte er ihr
beigebracht, wie sie sich mit locker
gebundenem Sari und hervorschau-
enden Brüsten hinstellen und die
Kurven der Hüfte spielen lassen
musste. Die Beschreibungen des
Makeup-Mannes ließen nach und
nach ihre halbwüchsige Schwester
vor ihrem inneren Auge zur jungen
Frau erstehen und lebendig werden.
Sie vergaß, dass die, die da neben
ihr lag und deren Verwesungsge-
ruch selbst ein halbes Dutzend
gleichzeitig brennender Räucher-
stäbchen übertönte, die, die sie ein
wenig später am Ufer des Flusses
begraben würde, ihre tote Schwe-
ster Mala war.

Das eine Ufer bricht, das andere
ersteht

Nach drei Tagen kehrte Mallika
nach Hause zurück. Nicht mehr als
drei Tage waren vergangen. Und
doch erschien ihr nach dieser Zeit
ihr Zimmer, ihr Bett und ihr ganzer
Haushalt unbekannt. Ihr kam es
vor, als ob all diese Dinge nicht ihr,
sondern einer Fremden gehörten.
Obwohl todmüde fand sie nachts
keinen Schlaf. Mallika war über-
zeugt, dass sie die Schwester so gut
in der Erde versteckt hatte, dass sie
die Leute aus dem Dorf und die

knüppelbewehrten Trupps vor den
Friedhöfen der Stadt nicht finden
konnten. Sie hatte dafür gesorgt,
dass es weder Beweise noch Zeu-
gen gab. Auch der wusste nichts,
der Mala in den vergangenen fünf
Jahren so weit gebracht hatte, dass
sie auf eigenen Beinen stehen konn-
te, durch dessen bunte Beschrei-
bungen die Schwester für sie zur
lebendigen Frau geworden war: der
Makeup-Mann. Gleich als sie am
Flussufer angekommen waren, hat-
te sie ihn mitsamt seines Kastens
weggeschickt und Fuhrwerk und
Kutscher entlassen. Er erfuhr nicht,
dass die wunderschöne Frau, die er
in den vergangenen fünf Jahren er-
schaffen hatte, ohne Totengebete,
ohne Leichentuch, nur in den Sari
gewickelt, den ihr ihre Schwester
geschenkt hatte, nicht im Fluss ver-
senkt worden war, sondern in ih-
rem Grab unter einem Hidjal-Baum
ruht. Seltsamerweise waren danach
viele kleine Hidjal-Blüten herab-
geregnet und hatten Malas Grab
binnen einer Stunde mit einer rosa
Decke zugedeckt.

Am nächsten Tag ging Mallika
nur deswegen nicht in die Textilfa-
brik, weil sie den Dorfleuten die
Adresse gegeben hatte und sie sie
dort vielleicht suchen kämen. Auf
einmal erschien ihr auch das Wohn-
heim nicht mehr sicher. Sie zog in
eine kleine verlassene Hütte am
Flussufer, ganz in der Nähe von
Malas Grab. Jetzt hat sie nichts wei-
ter zu tun, als ihre Schwester zu
bewachen.

Damals, vor fünf Jahren, ehe ihre
Schwester von zu Hause weglief,
hatte Mallika viel zu tun gehabt,
weil sie um Essen und Unterhalt
für beide kämpfen musste. Jetzt
spielt all das keine Rolle mehr. Wäh-
rend sie mit ihrer toten Schwester
auf den unwegsamen Wegen der
Erde unterwegs war, hat sie ihren
Hunger vergessen und ihren Schlaf
verloren. Jetzt an dem tobenden
Fluss, auf dem bebenden Flussufer,
von Windböen umtost, mag Mallika
leicht glauben, dass sie nicht mehr

von dieser Welt ist. Sie und Mala
sind die Bewohnerinnen des kurz-
lebigen Inselchens, das der Fluss
mit einem Riss markiert und vom
anderen Land der Menschen abge-
trennt hat. Eine von beiden wohnt
in der Erde, die andere darauf, das
ist der einzige Unterschied zwi-
schen ihnen.

Obwohl sie die Gesetze kennt,
nach denen der Fluss seine Ufer zer-
bricht und neu schafft, gewahren
Mallikas Augen die graue Silhouet-
te des Schwemmlands am anderen
Ufer überhaupt nicht. Inmitten der
Zerstörung sitzt sie da und liest
Hidjal-Blüten auf.

Aus ihnen formt sie, wie ein
Trauergedicht, eine lange Girlande.

Weder Mallika noch Mala haben
irgendwelche Eile.

Aus dem Bengalischen übersetzt von Bar-
bara DasGupta

Anmerkung der Übersetzerin:
Die Muharram-Prozession findet am 10.
Tag des Muharrams statt. Dabei werden
die symbolischen Särge von Imam Hossain,
dem Sohn von Mohammeds Tochter Fati-
ma, und seiner Gefährten umher getra-
gen. Der Muharram ist der erste Monat
des islamischen Jahres.

Über die Autorin:
Shaheen Akhtar geb. 1968, eine der be-
kanntesten jüngeren Schriftstellerinnen
Bangladeschs,schreibt seit Anfang der
90er Jahre. Bisher hat sie zwei Romane
und drei Bände mit Kurzgeschichten ver-
öffentlicht, in denen vor allem Frauen im
Mittelpunkt des Geschehens stehen. Für
das Projekt „mündlich überlieferte Ge-
schichte“ von Ain-o-Salish-Kendro hat sie
Frauen befragt, die während des Befrei-
ungskrieges 1971 vergewaltigt wurden.
Diese Erfahrungen sind in ihren zweiten
Roman „Talash“ eingeflossen. Shaheen
Akhtar macht auch Dokumentarfilme.
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Acid Survivors Foundation (ASF) setzt sich für die
Überlebenden von Säure-Attentaten ein. NETZ unter-
stützt das Engagement für rechtliche Verbesserungen
zur Überwindung von Säure-Angriffen.

Ain O Salish Kendro (ASK) ist eine angesehene
Menschenrechtsorganisation. Projekt: Trainings von
6.000 Ehrenamtlichen, die sich bei Dorfgerichten für
Menschenrechte einsetzen.

Ashrai arbeitet mit ethnischen Minderheiten im Grenz-
gebiet. Projekt: Aufbau von 44 Grundschulen für 1.320
Kinder indigener Bevölkerungsgruppen.

Bastob unterstützt Programme zur Selbsthilfe. Projek-
te: Gesundheitsprogramm in Dhalghata und Chakaria
mit 1.650 Familien und Schule für Slumkinder in Dhaka.

Gana Unnayan Kendro (GUK) fördert die ärmsten
Familien und Behinderte im Einzugsgebiet des Flusses
Brahmaputra. Projekt: 2.500 Familien erhalten
Schulungen und Startkapital, um eigenes Einkommen
zu erzielen.

Jagorani Chakra unterstützt den Aufbau von Selbsthil-
fe-Organisationen der Bevölkerung. Projekt: Schulung

von 3.360 extrem armen Frauen, sich selbst zu organi-
sieren und Einkommen zu erwirtschaften durch Milch-
kühe, Ziegenzucht oder Geflügelhaltung.

Madaripur Legal Aid Association (MLAA) unterstützt
benachteiligte Bevölkerungsgruppen durch alternative
Schlichtungsverfahren und Rechtshilfe. Projekt: Ausbil-
dung von 3.000 Streitschlichtern auf Dorfebene und
Menschenrechts-Trainings für 1.600 Gemeinderäte und
Meinungsführer.
Network for Research and Training bildet  450 junge
Frauen aus ärmsten Familien als NGO-Mitarbeiterinnen
aus.
Sabalamby Unnayan Samity (SUS) fördert überwie-
gend benachteiligte Frauen. Projekte: 3.980 Mädchen
lernen Lesen, Schreiben und ihre Rechte kennen; 320
Mädchen lernen einen Beruf; ein Frauenhaus bietet
Zuflucht vor Gewalt ; 600 extrem arme Frauen erhalten
Schulungen und eine Grundausstattung, um eigenes
Einkommen zu erwirtschaften.
TARANGO fördert Frauen durch fairen Handel mit kunst-
handwerklichen Produkten. Schulung von 160 Frauen
zum Aufbau von Kleinunternehmen.

Die PDie PDie PDie PDie Partner vonartner vonartner vonartner vonartner von
und die von NETZ unterstützten Projekteund die von NETZ unterstützten Projekteund die von NETZ unterstützten Projekteund die von NETZ unterstützten Projekteund die von NETZ unterstützten Projekte
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Die Gruppen setzen Theaterstücke ein zur Aufklärung
über grundlegende Rechte.

Das DZI, der
deutsche „Spenden-
TÜV”, hat NETZ das
Spenden-Siegel
verliehen. Es steht
für einen sorgsamen
Umgang mit den
uns anvertrauten
Spenden.

Mitgift-Forderungen, Betrug um Land-Rechte, Kin-
der-Ehen: Vor allem Frauen und Landlose sind die
Leidtragenden direkter und indirekter Gewalt in Ban-
gladesch. Das Rechtssystem funktioniert nicht. Nur die
wohlhabende Bevölkerung kann Gerichte in Anspruch
nehmen. Und sie sorgt dafür, dass die Beschlüsse zu
ihren Gunsten ausfallen. Diese Macht-Mechanismen
halten die sozial Benachteiligten in Armut gefangen.

In Zusammenarbeit mit zwei führenden Menschen-
rechts-Organisationen des Landes hat NETZ ein Pro-
gramm entwickelt, das den Ärmsten mehr Gerechtig-
keit verschafft. In 73 Gemeinden innerhalb von 13
Landkreisen wird die Bevölkerung über ihre Rechte
aufgeklärt.

10.538 lokale Meinungsführerinnen und Meinungs-
führer werden geschult in Menschenrechten:  Mit-
glieder von Frauengruppen, Journalisten, Gemeinde-
räte, Lehrerinnen und Lehrer, Geschäftsleute.

In jedem Dorf wird ein Menschenrechts-Komitee
aufgebaut. Die Mitglieder überwachen die Einhaltung
der Gesetze. Sie unterbinden unrechtmäßige Schieds-
sprüche. Sie tragen dazu bei, dass die schwächeren
Konfliktparteien – sehr häufig Frauen – die ihnen zu-
stehenden Rechte erhalten! Dabei werden sie von Juri-
sten beraten und unterstützt

Für jeden Spenden-Euro kommen vier Euro den Frau-
en und Landlosen zugute und verbessern ihre rechtli-
chen Situation! Denn das deutsche Entwicklungs-
ministerium finanziert 75% des Projekts.

Eine Spende von 18,- Euro leistet deshalb effektive
Hilfe: Ein Dorfbewohner erhält damit das erforderliche
Training, um in einem Menschenrechts-Komitee mit-
zuarbeiten.


